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Vorrede. 


Se finde nicht noͤthig, die Welt um 
Verzeihung zu bitten, daß ich 
ebenfalls ein Buch herausgebe, ob 
man gleich uͤber die Menge der⸗ 
ſelben die gegruͤndeſte Klage fuͤhren 
koͤnnte. Ich bin verſichert, daß nichts 
darinnen enthalten iſt, fo der C mpa⸗ 
gnie nachtheilig waͤre; will auch nie⸗ 
manden zwingen, es zu leſen: ſtifte ich 

2 daher 


Votre, 1 
daher auch nicht viel Gutes damit, wel⸗ 
ches ich erwarten muß, ſo wird doch 
auch nichts Boͤſes daraus entſtehen, als 
nur bey denen, welche alles zum Boͤfen 
anwenden. as 


Ich habe fir nöthig gehalten, den 
Leſern eins und das andere zu berich⸗ 
ten: dieſes iſt, daß ſie in Betrachtung 
ziehen, daß ich dieſe Reiſe erſt aufgeſe⸗ 
get habe, nachdem ich wieder zu Hauſe, 
und in meiner Ruhe geweſen bin, ohne 
daß ich dabey ein Tageregiſter haͤtte 
brauchen koͤnnen, weil ich ſelbiges in Gog 
einem meiner Reiſegefaͤhrten gegeben 
hatte, der von mir kam, und nachge⸗ 
| hends bey den Tuͤrken in die Gefangen: 
ſchaft gerathen ift, daher ich meine auf⸗ 

geſchrie⸗ 


* 


— Vorrede. 
geſchriebenen Anmerkungen niemals 


wieder bekommen habe. 


Blos ein Entwurf der Reife nach 


Mofambique war einem von dieſen Reis 
ſegefaͤhrten, die nach Surate gekom⸗ 


men ſind, uͤbrig geblieben: und dieſen 
habe ich bey meiner Zuruͤckkunft gefun⸗ 
den, weil ich ſolchen bey meiner Mutter 
abzugeben befohlen hatte. Hieraus 
kann man ſehen, daß ich in vielen Din⸗ 
gen die richtige Zeit nicht habe beſtin⸗ 
men koͤnnen; beſonders, was unſeren 


| Aufenthalt in Madagaſcar, Mo— 
ſambique, Goa, und die fernern Rei⸗ 


ſen bis zu meiner Ankunft nach Barce⸗ 
lor anlanget. Auf dieſen traurigen 
Zuͤgen habe ich nicht die geringſte Gele⸗ 
genheit gehabt, etwas anzumerken; und 

* 3 ich 


Vorrede. 

ich hielt es auch fuͤr unnoͤthig, da ich 
täglich den Tod vor Augen ſah. Ich 
habe alſo vieles aus meinem Gedaͤcht- 
niſſe geſchrieben, und will davon blos 
| dieſes ſagen, daß der Leſer keine Unwahr⸗ 
heiten in dieſem Werke finden werde; 
dafuͤr aber kann ich nicht ſtehen, wenn 
ich in Anſehung der Zeit um eine oder 
ein paar Wochen fehle. 

Ich kann auch nicht glauben, daß der 
Leſer dabey viel verlieren werde; denn 
es koͤmmt auf die Wahrheit und auf die 
ſeltſamen Umſtaͤnde der Reiſe ſelbſt an. 
Von jenen kann man ſich auf allen Con⸗ 
toren der Compagnie uͤberzeugen: und 
was meine Begenheiten anbelanget, ſo 
ſind ſie von einer ganz andern Art, als 
alle diejenigen, die mir jemals bekannt 

ö ge⸗ 


Vorrede. 

geworden find. Der Anfang derſelben 

iſt auf dem Vorgebirge der guten 

Hoffnung, denn auf meiner Reiſe aus 
meinem Vaterlande bis dahin, iſt nichts 

beſonderes vorgefallen. Ich wurde am 

erſt erwaͤhnten Orte als Landmeſſer und 

Landchartenverfertiger bey einer Unter⸗ 
nehmung nach Rio de la Goa ange⸗ 
nommen; von welcher Unternehmung 
und von der Beſchaffenheit des Landes 
ich in dieſem Buche aus fuͤhrlich handele. 
Von da gehe ich weiter, und erzaͤhle mei⸗ 
ne unerhoͤrten Widerwaͤrtigkeiten, und 
ſonderbare Reiſen von einem Orte zum 
andern, bis ich nach Batavia komme. 
Und weil dieſe Reiſe meines Wiſſens 
niemals ſo weit zu Lande von irgend 
einem Reiſenden unternommen worden 
4 if, 


Vorrede. | 
if, fo berichte ich zugleich, was ich Merz⸗ 

wuͤrdiges gefunden habe. | 
Aaur Erlaͤuterung der Entdeckung 
dieſes Landes mag folgendes als ein 
en Vorbericht dienen. m 

Man findet keine Gegend in der Welt, 
die weniger bereiſet wäre, als das In⸗ 
nerſte von Africa: und die oͤſtliche Kuͤ⸗ 
ſte deſſelben wird von keinen andern 
Chriſten, als von den Portugieſen beſu⸗ 
chet. Dieſes iſt die Urſache, warum 
wir und andere blos einen ungebildeten 
Begriff davon haben; indem man kei⸗ 
ne andern Landcharten davon hat, als 
die ſie ſelbſt bekannt gemacht haben. Un⸗ 
ſere Landcharten ſind meiſtentheils Co⸗ 
pien von der Portugieſen ihren, worin⸗ 
nen ſie id; gar die Haufe von Mo⸗ 
nomo⸗ 


Vorrede. 
nomotapa mit großem Vorbedachte 
beynahe hundert und dreyßig Meilen 
zu weit nach Norden geſtellet ha⸗ 
ben; welches ſie lediglich darum ge⸗ 
than, um andere Nationen zu verfuͤh⸗ | 
ven, und ihnen alle Gelegenheit abzu⸗ 
ſchneiden, an ihrem one eh 
su nehmen, N 

Moſambique halten fie fir das 
Hauptcontor auf der Oſtkuͤſte von Afrika. 
Es liegt unter dem funfzehnten Grade 
ſuͤder Breite. Sie beſitzen außerdem 
noch die niedern Kuͤſten von Sofala, 
Melinde, u. ſ. w. nebſt den dazu gehoͤ⸗ 
rigen Contoren und Feſtungen, wo ſie 


ſtarke Beſatzungen halten. Leber die⸗ 


ſes benimmt auch zum Theil die allzu 
RI große 


Vorrede. | 
große Entfernung andern die Luft, die 
fe Kuͤſte zu beſuchen. Um nun darin⸗ 
nen deſto ſicherer zu gehen, fo haben ſie 
mit dem Kaiſer von Monomotapa 
ein Buͤndniß geſchloſſen, kraft deſſen fie 
alleine daſelbſt die Handlung zu treiben 
berechtiget ſind. Der Kaiſer hat ihnen 
nicht nur dieſes zugeſtanden, ſondern 

auch zugleich den freyen Zugang zu den 
reichen Goldminen erlaubet, welche mit 
denen von Peru in America in Verglei⸗ 
chung gebracht werden koͤnnen. Sie 
koͤnnen daſelbſt ganz ungehindert in die 
Bergwerke gehen, und ſo viel Gold her⸗ 
aus holen, als ihnen beliebt; wofuͤr fie 
den Kaiſer mit Parfum, Ambra und 
andern wohlriechenden Dingen verſe⸗ 
8 welche er taͤglich zum Rauchern 

noͤthig 


Vorrede. 
noͤthig hat. Ferner tauſchen ſie alles 
Gold, Elephantenzaͤhne, und was das 
Land hervorbringt, gegen geringe Sa⸗ 
chen mit unglaublichem Vortheile ein. 


Sie ſenden jahrlich ihre Factors mit 
Chaluppen, und geringern Fahrzeugen 
die Kuͤſte aufwaͤrts und ſůdwaͤrts ab, bis 
nach Rio de la Goa, welches der aͤuſ⸗ 
ſerſte Platz iſt, und wo ſie ſich feſt geſe⸗ 
get haben; desgleichen nach Rio de 
Spirito Santo, wo ſie eine Feſtung 
angeleget, und bis ins Jahr 1692. eine 
Beſatzung unterhalten, da ſie dieſen 
Platz wieder verlaſſen haben. Dieſes 
haben ſie vermuthlich darum gethan, 
weil fie nicht Vortheil genug davon hat⸗ 
tenz welches auch mit dem muͤndlichen 

Berichte 


Vorrede 
Berichte eines weggelaufenen Sclaven, 
den wir bey unſerer Ankunft zu Rio 
de la Goa fanden, und der als Doll⸗ 
metſcher gedienet hatte, uͤbereinkam. 
Dieſer Sclave bezeugete, ſich zu erin⸗ 
nern, daß die Portugieſen an gemelde⸗ 
tem Orte ihre Veſtung abgetragen en 
| verlafen hätten. | 


Dieſe Fahrzeuge dienen zu gleicher 
Zeit zum Ereuzen, um die Mohren und 
andere Völker von dieſer Kuͤſte abzu⸗ 
halten. Sie wollen dieſe großen Vor⸗ 
theile alleine beſitzen; und haben ſie 


auch mit Ausſchluͤßung aller andern 


Nationen bis auf den heutigen 2 
| Au beſeſſen. 


Der 


Vorrede 


Der große Uleberſluß an Golde den 


dieſes Reich von Monomotapa den 
Portugieſen jaͤhrlich verſchafft, kann 
nicht genau beſtimmet werden: man 
kann ihn aber einigermaßen aus der 
großen Menge von Golde, die jährlich 


von dem Hauptcontore Moſambique 


nach Goa und nach Indien verfuͤhret 


wird/ wie auch aus dem Reichthume ab⸗ | 


nehmen, den die Guverneurs während 
ihres dreyjaͤhrigen Aufenthaltes ſam⸗ 
meln, und der jaͤhrlich auf einige hun⸗ 
dert tauſend Ducaten geſchaͤtzet wird. 


Was daran fen; weiß ich nicht: dieſes 


aber habe ich geſehen, und weis aus der 
Erfahrung, daß Moſambique jaͤhrlich 
mehr Gold abſchickt, als alle uͤbrige 
Plaͤtze in Indien zuſammen liefern 
koͤnnen. Ein 


c A nd en 


Vorrede. 

Ein gewiſſer Portugieſe Namens 
Lomootſie kam durch Schiffbruch auf 
die Kuͤſte von Sofala, und wurde von 
ungefaͤhr auf einem Hocker, der von 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung 

nach Terra Natal geſchickt worden war, 

an das Cap gebracht. Dieſer hat, wie 
mir geſagt worden iſt, dem Rathe da⸗ 

ſelbſt von dem ſonderbaren Reichthu⸗ 

me an Golde u. ſ. w. der in dieſem Lan⸗ 

de befindlich waͤre, Nachricht gegeben. 
Hierauf iſt in dem Vaterlande beſchloſ⸗ 

ſen worden, eine Unternehmung zu ma⸗ 

chen, um die Beſchaffenheit dieſes Lan⸗ 

des genauer zu entdecken. Sie uͤber⸗ 

gaben dem Herrn van Nieuwhof die 

Direction dieſer Unternehmung: die⸗ 

fer kam auch mit den dazu beſtimmten 

Hockern, 


Vorrede. 
Hockern, das Cap und Gouda ge⸗ 
nannt, an; farb aber allhier. An deſ⸗ 
ſen Stelle wurde Herr Wilhelm van 
CTaak erwaͤhlet, unter deſſen Befehlen 
man dieſe Unternehmung ausgefuͤh⸗ 
ret hat; auch hatte man ihm ſo viel 
Mannſchaft und Materialien mitge⸗ 
geben, als zur Erbauung einer Feſtung 
noͤthig war. 


Die Befehlshaber hatten Ordre, 
die Fahrzeuge der Compagnie mit Gold 
und andern koſtbaren Waaren zu be⸗ 
laden, und ſie ſogleich wieder zuruͤck zu 
ſchicken. Dieſes kam unter das Volk; 
daher ein jeder dieſem Unternehmen 
beyzuwohnen begierig war. Einige i 
thaten es aus Neugierde, andere aber 

B 


Vorrede. 
um ein geſchwindes Gluͤck zu machen. 
Auch ich begab mich dazu, wie ich be⸗ 
reits angeführet habe; und wenn man 
den Ausgang dieſes Unternehmens wiſ⸗ 
ſen will, ſo darf man nur dieſes Werk⸗ 
gen leſen, wenn man anders Luft > 

dazu hat. 
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Innhalt. 


Innhalt. 


Erſtes Hauptſtuͤk. 


Abreiſe von dem Vorgebirge der guten Hoffe 
nung nach Rio de la Goa. Ankunft daſelbſt. 
Vorfall mit den Eingebohrnen; und was dem 
Verfaſſer auf den Zuͤgen begegnet iſt, die 
man weiter ins Land gethan hat. Fernere 
Beſchreibung des Landes, wie auch der Sit⸗ 
ten, Gewohnheiten und Lebensart der Ein, 
wohner. S. 1. 


Zweytes Hauptſtuͤck. 


Reiſe von Rio de la Goa mit den Seeraͤubern. 
Sie kreuzen vor Moſambique auf das portu⸗ 
gieſiſche Schiff, das nach Goa gehen ſollte. 
Uneinigkeit unter den Raͤubern. Sie ent⸗ 
ſchluͤßen ſich nach Madagaſcar uͤberzugehen. 

Ankunft daſelbſt. Die Raͤuber trennen ſich 
Io und 


V 
Juha: 
und gehen wieder fort. Beſchreibung ihrer 


Lebensart und ihrer beſondern Umftände. S. 43. 


N 


Drittes Hauptſtuck. 


Aufenthalt und Lebensart auf der Inſel Mada⸗ 


gaſcar bis zu unſerer Abreiſe nach Moſam⸗ 
bique: Beſchreibung dieſer Inſel, wie auch 


der Sitten und Lebensart der Einwohner. 


S. 82. 


Viertes Hauptſtuͤck. 


Ueberfahrt von Madagaſcar nach der Kuͤſte von 
Zanguebar. Ankunft zu Moſambique. Be⸗ 
ſchreibung des Landes und des Volks, wie 
auch der uns daſelbſt zugeſtoßenen Begeben⸗ 
beiten. e 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 


Ueberfahrt von Moſambique nach Goa. Was 
mir auf dieſer Reiſe begegnet iſt. Ankunft 


— 


Innhalt. 


zu Goa. Ich treffe auf dem Fort Marma⸗ 


gon den Capitain eines oſtindiſchen Retour⸗ 
ſchiffs an, und bekomme Gelegenheit, nach 
meinem Vaterlande zuruͤck zu kehren. Das 


Schiff geht ohne dem Verfaſſer ab, und nur 


zween von ſeinen Reiſegefaͤhrten bedienen ſich 
dieſer Gelegenheit. Beſtuͤrzung, worein ich 
gerathe, als ich das Schiff abfahren ſehe, und 
fernere Zufaͤlle zu Goa bis zu meiner Abreiſe 
mit einem mohriſchen Schiffe nach Karrewa. 

f 140 


Sechſtes Hauptſtuͤk. 


Reiſe von Karrewa nach Barcelor über Land. 


Sie muͤſſen einen von ihren Reiſegefaͤhrten un⸗ 


terweges krank zuruͤck laſſen. Begebenheiten 


auf dieſer Reiſe. Sie kommen nach vieler aus⸗ 
geſtandenen Gefahr nach Barcelor, wo ſie ihren 
Reiſegeſellen ganz unvermuthet wieder finden. 
Nachdem ſie einige Zeit daſelbſt ausgeruhet, 


werden ſie mit einem innlaͤndiſchen Fahrzeuge 
nach Cananor geſchicket. 153 


90 Sie⸗ 


Innhalt. 
Siebentes Hauptſtuͤc. 


Abreiſe von Barcelor mit einem innlaͤndiſchen 
Fahrzeuge nach Cananor. Auf der Hoͤhe von 
Canbara werden wir von Seeraͤubern ange⸗ 
griffen und ſpringen aus unſerem Fahrzeuge 
ans Land. Man verurtheilet uns zum Tode, 
und der Verfaſſer wird zuerſt nieder zu knien 
genoͤthiget. Die Räuber und Strandvoͤlker 
gerathen deswegen mit einander in Streit. 
Das Urtheil wir geaͤndert, und man noͤthi⸗ 
get uns, im Angeſichte der Raubſchiffe wieder 
unter Segel zu gehen. Wir rudern mit groſ⸗ 
ſer Gefahr durch die Raubſchiffe durch und 
kommen ae nad) Sun 170 


Achtes Haupt, 


Reiſe von Cananor nach Calicut. Unbeſiche 
Aufnahme des erſten Committirten daſelbſt. 
Kurze Beſchreibung der Lage dieſer Oerter. 
Reiſe nach Cochin. Anmerkungen uͤber die 

Stadt und das Land. Reife von Cochin mit 
dem 


Innhalt. 


dem Schiffe Tienhoven nach Batavia. Vor⸗ 
ſtellung bey dem General, wo der Verfaſſer 
von neuen bey der edeln Compagnie in Dien- 
fie genommen wird. e 184 


Neuntes Hauptſtuͤck. 


Ser Verfaſſer wird von dem . 
auf das Contor der Generalviſite geſetzt. 
uͤberlegt, wie er ſeinen Unterhalt nee 
und fein Gluͤck machen koͤnne. Nach einigen 
Monaten wird er auf dem Contore zu Rio de 
la Goa mit einem monatlichen Gehalte von 
vierzig Gulden zum Zweyten ernennet; doch 
geht die Sache wieder zuruͤck. Er giebt Le⸗ 
etion in der Mathematik. Seine drey Rei⸗ 

ſegefährten, die ihn zu Moſambique verlaffen 
haben, kommen mit dem ſuratiſchen Schiffe 
nach Batavia, erzaͤhlen, was ihnen begegnet 
iſt, und gehen in das Vaterland zuruͤck. Der 
Verfaſſer wird gebrauchet, gewiſſe Rechnun⸗ 

gen nachzuſehen, und endlich zum Zweyten 
nach Ligor ernennet. f 201 


N Zehntes 


Innhalt. 
SZiohntes Hauptſtuͤck. 

i Abreiſe nach Ligor. Ankunft daſelbſt und was 
mit dem daſigen Reſidenten vorgefallen iſt. 
Anmerkungen über die Lebensart auf den aus- 
waͤrtigen Contoren. Der Reſident ſtirbt und 
der Verfaſſer folgt ihm in ſeiner Wuͤrde. 


Die Zeit ſeiner Verbindung geht zu Ende, und 


er haͤlt um ſeinen Abſchied an. Anmerkungen 
über die Stadt Ligor. Abreiſe nach dem Haupt: 
ö contor Siam. Beſchreibung von Siam. Er geht 
von da wieder nach Batavia, wo er um Erlaub⸗ 
niß bittet, mit der erſten abgehenden Flotte ins 
Vaterland zurück zu kehren. Art und Bes 
ſchaffenheit der Indianer uͤberhaupt. Der 
Verfaſſer faͤhrt endlich als Unterkaufmann 
und Secretair von der Flotte auf dem Schif⸗ 

fe Hillegom nach Hauſe. u g 222. 
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Junhalt. 
Anhang. 
Betrachtungen über die Einſchraͤnkung der 
menſchlichen Vernunft bey der Unterſuchung 
der Urſachen natuͤrlicher Dinge; Feger 
über die göttliche Erhaltung und Regierung 


ſeiner Werke uͤberhaupt. 256 
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Auszug 


aus Jacob Frankens unglücklichen Reiſe, 
welche er in den Jahren 1756. 
bis 1760. gethan hat. 


7. Lage des Reichs Bengalen und der umliegen⸗ 
den Gegenden. f Be S. 287. 
5 Art 


Innhalt. 
Art, Sitten und Gottesdienſt der Mohren 
9 0 S. 292. 


Art, Sitten und Gottesdienſt der Gentiven 
oder Heiden 294 


U. Lage des Landes Rio de la Goa 5 298 


Beſchaffenheit dieſes Landes und Sitten der 


. Eihmohuee, 18 302 


Sprache und Gottesdienſt dieſer Voͤlker 315 


III. Beſchreibung des Vorgebirges der guten 
Hoffnung h 321 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 
Abreiſe von dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
nach Rio de la Goa. Ankunft daſelbſt; Vor⸗ 
fall mit den Eingebohrnen, und was dem Ver⸗ 
faſſer auf den Zügen begegnet iſt, die man wei⸗ 
ter ins Land gethan hat. Fernere Beſchreibung 
des Landes, wie auch der Sitten, Gewohnheiten 
und Lebensart der Einwohner. 


| Y achdem ich Europa groͤßtentheils durch⸗ | 
4 reiſet hatte, fo begab ich mich im Jahre 


1719. bey der Oſtindiſchen Compagnie in 
Dienſte. Wir reiſeten im Monat November 
mit dem Schiffe die Amazone aus Holland ab, 
und kamen den 4. 7 5 des folgenden in 

J b ö an 


2 Bucauoy Reife nach Indien. 


auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung an; 
von da wir den 12. Februar 1721. unter den Be⸗ 
fehlen des Herrn Willhelm van Taak, mit 
den Hockern, das Cap und Gouda nebſt der 
Galiotte Seeland abſegelten, um unſere Reiſe 
nach Rio de la Goa fortzuſetzen. Den erſten 
April entdeckten wir ungefaͤhr zehn bis zwoͤlf 
Meilen ſeitwaͤrts von dem Vorgebirge Corien— 
tes unter dem 24. Grade 40. Min. der Breite Land, 
und ſegelten laͤngſt der Kuͤſte von Inham⸗ 
bano hin. Dieſes Vorgebirge praͤſentirte ſich 
niedrig, mit einem ſandigen Strande bis nahe 
an die Ecke der Bay Rio de la Goa, welche 
wir den dritten April beſegelten. Wir befan- 
den, daß ſie unter dem 26. Grade ſuͤder Breite 
lag, welches auch mit denen uns mit gegebenen 
Nachrichten uͤberein kam. 0 f 
Dieſe Bay iſt an dem Munde W. N. W. 
vier Meilen breit. Wir ließen die Galiotte vor⸗ 
ſegeln, das entdeckte Eyland St. Maria lin⸗ 
ker Hand liegen, und hielten uns dem öftlichen 
Ufer am naͤchſten. Als wir hineinſegelten, ſa⸗ 
hen wir Rio de Spirito Santo deutlich: 
allein da uns der Steuermann Pool, den man 
uns mit gegeben, und der hier bekannt zu ſeyn 
vorgegeben hatte, zum Lootsmann dienete, ſo 
verfuͤhrete er uns, und wir ſahen am Ende, daß 
er niemals da geweſen war. Wir ſegelten alſo 
dieſen ſchoͤnen Fluß vorbey, weil er vorgab, daß 
er tiefer in der Bay läge: und indem wir auf 
gutes Vertrauen fortſegelten, ſo kamen wir endlich 
in einen ſalzigen Fluß vor Anker. Der 


1 


7 


x 
Erſtes Hauptſtuͤck. 3 
Der Anker war kaum in den Grund, als 
eine Menge Canots ) mit daſigen Landesein⸗ 
wohnern an Bord kamen, und Früchte nebſt 
zween Boͤckgen mitbrachten, welche ſie dem Be⸗ 
fehlshaber verehreten; wogegen wir fie mit einie 
gen Kleinigkeiten an Corallen, Spiegeln u. ſ. w. 
beſchenketen, die ſie ſehr begierig annahmen, und 
forgfältig betrachteten. 17 

Dieſe Einwohner kamen mir erſchrecklich 
vor: ſie waren durchgaͤngig ſtark und unterſetzt; 
ſahen ganz ſchwarz aus, und giengen nackend; 
ausgenommen daß ſie die Schaamglieder mit 
einem von Binſen geflochtenen Koͤrbgen bedeckt 
hatten, welches an einer um den Leib geknuͤpften 
Schnure befeſtiget war, und ungefähr 12. bis 14. 
Zoll lang auf der Seite heraus ſtund, ſo daß es 
ſehr wunderlich anzuſehen war. 8 
Dien Nachrichten zufolge, welche man uns 
von dem Cap mitgegeben hatte, ſollten wir auf 
der Inſel St. Maria und an dem Fluſſe 
Spirito Santo Menſchen von einer auſſer⸗ 
ordentlichen Groͤße finden. Wir fanden zwar, daß 
ſie ziemlich groß waren; doch aber keinen einzigen, 
der ſieben Fuß hoch geweſen waͤre: gleichwohl 
habe ich nachgehends von dem Portugieſen, La⸗ 
motius erfahren, aus deſſen Munde ich dieſes 


anfuͤhre, daß man die Richtigkeit ſeines Vorge⸗ 


bens wohl gefunden haben wuͤrde, wenn man 
unterſchieden haͤtte, was er von den Strandvoͤl⸗ 
i A 2 8 kern 
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kern auf der Kuͤſte von Monomotapa und 


denen von Sofala berichtet haͤtte; denn er war 
eigentlich blos auf dieſer letzten Kuͤſte geblieben, 
und da findet man außerordentlich große Wil⸗ 
den. Dieſes habe ich auch von dem Portugie⸗ 
ſen gehoͤret, und ſtimmt mit dem uͤberein, was 
mir Herr Thomas Swaͤrtwoldt muͤndlich 
erzaͤhlet hat. Dieſer Herr, der ſich in den Jah⸗ 
ren 1710. und 1711. auf dem Schiffe Doornik 
befand, welches mit dem Schiffe Barneveld 


in Geſellſchaft war, kam auf feiner Reiſe von 


dem Cape nach Indien: und als ſie zwiſchen 
Madagaſcar und der oͤſtlichen Kiſte von 
Africa hinſegelten, kamen ſie zu weit unten auf 
dieſe Kuͤſte. Das Schiff Barneveld blieb auf 
den Sandbaͤnken bey dem Fluſſe Sarongo oder 


Seringe ungefähr 70. Meilen auf der Seite 


von Moſambique ſitzen. Er hielt ſich bey die⸗ 
ſer Gelegenheit einige Wochen daſelbſt auf, weil 
er die Guͤter der Compagnie ſo viel als moͤglich 
zu bewahren ſuchen muſte, bis ein ander Schiff 
von Batavia kam, um ihn nebſt den noch uͤbri⸗ 
gen Guͤtern abzuholen. Er verſicherte, daß er 
niemals groͤſſere Leute geſehen habe, als dieſe 
Bewohner der Kuͤſte von Sofala, welche durch⸗ 

gängig 7. bis 72 Fuß hoch wären. Sie waren 
grauſam anzuſehen, und ermordeten faſt alle 
Fremden, die auf ihre Kuͤſte zu kommen das Un⸗ 


gluͤck hatten. Er erzaͤhlete mir zugleich, daß 


nicht gar drey Wochen vor ihrer Ankunft, drey 
che Sach auf dieſe Kuͤſte gekommen waͤ⸗ 


ren, 
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ren, um daſelbſt zu handeln, und daß ſie da ſie 


dieſen Leuten zu viel getrauet haͤtten, insge⸗ 


ſammt, einen einzigen Jungen ausgenommen, 
der mit genauer Noth entkommen, von ihnen 
ermordet worden waͤren. 

Die Todten, die in ihrer Gegend ſterben, 
begraben ſie nicht; welches auch die von Mo⸗ 
nomotapa zu thun pflegen. Sie ſchenken ſie 
ihren naͤchſten Nachbarn, welche ſie in Stuͤcken 
zerhauen, ſie austheilen und auffreſſen. Dieje⸗ 
nigen welche ſie im Kriege gefangen bekommen, 
freſſen ſie ſelbſt; welches auch die Voͤlker von 
Rio de la Goa thun. Sie liefen ganz na⸗ 
ckend, und lebten wild. Sie hatten weder Goͤ⸗ 
ßen, noch aͤuſſerliche Religionsuͤbungen; doch 
waren ſie ehrerbietig gegen die aufgehende 
Sonne; und bey dem neuen und vollem Monde, 


hatten ſie ihre Feſte, ſo, wie die von Rio de la 


Goa. Ferner kamen ihre Sitten und ihre Le— 


bensart mit den Voͤlkern uͤberein, welche die 


Oſtkuͤſte von Africa bewohnen; naͤmlich in Mo⸗ 


nomotapa, 7 7 5 bis an das Reich von Ma⸗ 


gadora. 

Sie waren in ihrem Geſichte nicht zerſchnit⸗ 
ten, wie die von Rio de la Goa, ſondern glatt, 
. und hatten kurzes krauſes Haar. Sie haſſen 
alle Fremden, daher man dieſe Kuͤſte von Saron⸗ 
go oder Seringe wohl zu vermeiden ſuchen muß. 


Wenn man gleich Mangel am Waſſer oder 


Proviant hat, ſo thut man doch allezeit beſſer, 
auf die Inſel Madagaſcar uͤberzufahren. Die⸗ 
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ſes kann man unter dem 15. Grade ſuͤdlicher 
Breite ſehr beqvem thun; und in dem Fluſſe 
Maſaliet iſt alles zu bekommen, was man nos 
thig hat. | | 

Ferner erzaͤhlete er mir, daß die Küfte von 
Sofala voller Sandbaͤnke und gefaͤhrlicher Un⸗ 
tiefen wäre; daß fie von 10. Faden fogleid) bis 
auf 3. das Senkbley geworfen, und uͤberall ſeich⸗ 
te Oerter gefunden hätten; daß fie als das 
Schiff Barrezande ſitzen geblieben waͤre, den 
Anker 3. bis 34 Faden tief hätten fallen laſſen, 
und uͤberall mit Untiefen umgeben geweſen waͤren. 
Es iſt daher für die Ceiloniſchen Schiffe, welche 
von dem Cap nach Ceilon fahren, und zwi⸗ 
ſchen Madagaſcar durchſegeln, am ſicherſten, 
dem Ae nicht zu nahe zu kommen, ſondern 
wenn ſie uͤber dem Vorgebuͤrge Corintes die 
gefaͤhrlichen Untiefen Bajoxes und Judja 
vorbey ſind, wenigſtens 25, bis 30. Meilen von 
dem Walle bleiben, um nicht in den Zug der 
Sandbaͤnke zu verfallen, wie es dieſen Ceiloni⸗ 
ſchen Schiffen wiederfuhr. 


Auch muß man den Meerbuſen von Sofala 
vermeiden, weil bey der Muͤndung des großen 
Flußes Cuama, wovon der Seringe ein Arm 
iſt, ein ſtarker Wirbel von Maͤlſtroͤmen iſt, welche 
die Schiffe unvermerkt nach den Baͤnken zuzie⸗ 
hen. Man muß demnach ſeinen Lauf von dem 
23. Grade an nach Nord-Oſt zunehmen, bis 
man bey Mofambigve vorbey iſt. 
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Ihr Haupthaar war wollicht, wie der Caf⸗ 
fern ihres; und ſah wegen des vielen Fettes, das 
daran klebte, beynahe einem frieslaͤndiſchen 
Schiffermuͤtzgen ahnlich. In ihr Geſicht, in 
ihre Bruſt und in ihre Arme waren Figuren 
eingeſchnitten, und die Zaͤhne geſchaͤrft, wie eine 
Saͤge. 

So rauh ſie uns aͤußerlich vorkamen, eben ſo 
viehiſch fanden wir ſie in ihrer Lebensart. Fol⸗ 

gendes mag ietzt genug davon ſeyn, und der Leſer 
kann auf ihre uͤbrigen Sitten daraus ſchlieſſen, 
wovon ich jedoch in der Folge ausführlicher han⸗ 
deln werde. 

Wir ließen ermeldete Bockgen ſchlachten, und 
ihr Oberhaupt bath ſich ſogleich bey unſerem Be⸗ 
fehlshaber das Eingeweide davon aus, worinne 
ihm auch gewillfahret wurde. Sie riſſen es 
von einander, ſchuͤttelten die Unreinigkeit ein 
wenig heraus, und aßen es ſo begierig, daß ihnen 
der Dreck an dem Maule herunter lief. Von 
der Schamhaftigkeit jonas fie nichts zu 
wiſſen. 

Den folgenden Tag ſtieg der Befehlshaber 
mit den Landtruppen ans Land, um zu ſehen, wo 
er einen beqvemen Platz ausfündig machen 
koͤnnte, um ſich feſt zu ſetzen. 

Die Landſoldaten beſtunden aus 54. Mann, 
und ſie zogen in guter Ordnung mit klingenden 
Spiele von dem Strande ins Land hinein. Un⸗ 
gefaͤhr einen Canonenſchuß von dem Ufer lager⸗ 
ten wir uns in einer Flache, die rings herum 
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mit Baͤumen umgeben war, wo wir ungefaͤhr 
drey bis vier tauſend gewaffnete Innlaͤnder fan⸗ 
den, die uns erwarteten. Unter dieſem Hau⸗ 
fen befand ſich ein alter entlaufener Portugieſi⸗ 
ſcher Sclave, der als Dollmetſcher zum Vor⸗ 
ſchein kam, um uns zu fragen, was fuͤr Leute wir 
waͤren, wo wir herkaͤmen und was wir verlang⸗ 
ten. Wir antworteten ihnen, daß wir als 


Freunde kaͤmen, um mit ihnen zu handeln. Wir 


erſuchten ſie hierauf ein Zelt daſelbſt aufſchlagen 
zu dürfen, um unſere Waaren ans Land zu brin⸗ 
gen, und ſie ſtunden es ohne Bedenken zu. So⸗ 
gleich wurde dem Volke Befehl gegeben Zelter, 
Proviant und andere noͤthige Sachen ans Land 
zu bringen. 

Der Befehlshaber verboth bey Leib und le⸗ 
bensſtrafe, daß ſich niemand unterſtehen ſollte 
ſeinen angewieſenen Poſten zu verlaſſen, oder 
den Innlaͤndern etwas mit Gewalt zu nehmen, 
noch weniger ſich mit den Weibsperſonen abzu⸗ 
geben, weil daraus allerley Unheil entſteht. 
Dieſen Befehlen wurde auf das genauſte nach⸗ 
gelebet, bis wir etwas vertrauter mit ihnen wur⸗ 
den. Das Volk wurde nachgehends eingerhei- 
let, und zur Arbeit angehalten. Das erſte was 
man that, war, einen beqvemen Platz auszuſu⸗ 
chen, um eine Feſtung abzuſtechen; und dieſes 
thaten wir an den Ufern des Fluſſes. Man faͤl⸗ 
lete die Baͤume, welche da herumſtunden, ver⸗ 
brannte das Unkraut, und das Geſtraͤuch; und 
die Matroſen giengen unterdeſſen täglich 1 

ali⸗ 
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Paliſaben und Pfaͤhle zu holen. Die Einge⸗ 
bohrnen halfen ebenfalls, indem ſie rund um den 
Platz einen Graben machten. Die Weiber tru⸗ 
gen Sand und Erde zu; kurz, ein jeder that das 
Seinige, um ſo bald als moͤglich eine Verſchan⸗ 
zung aufzuwerfen, welche uns fuͤr den Anfaͤllen 
der Eingebohrnen ſchuͤtzete, die ihre diebiſche 


Neigungen des Nachts dann und wann blicken i 


ließen. 

Nicht lange darnach beſuchte uns der Him⸗ 
mel mit Krankheiten, welche einen nach dem an⸗ 
dern uͤberfielen. Taͤglich ſturben ihrer drey bis 
viere; die in vier und zwanzig Stunden geſund 
und todt waren, ſo, daß wir in weniger als ſechs 
Wochen bey nahe zwey Drittheile von unſerem 
Volke verlohren hatten. Die uͤbrigen waren 
krank und hier und da zerſtreuet. Im ganzen 
batten wir kaum ſechs oder acht Mann, welche 


den Platz zu beſetzen im Stande waren. 


Der Herr van Taak hatte zu feinem Ver: 
gnuͤgen einen großen Daͤniſchen Hund von dem 


Cap mitgenommen: dieſer that uns bey unſern 


Umſtaͤnden große Dienſte; denn ſo lange als 
wir auf dem freyen Felde campirten, kamen 
die Eingebohrnen des Nachts um eines und das 
andere zu ſtehlen, indem ſie die Schildwachten im 
finſtern zu paſſiren wußten, ohne daß ſie es merkten: 
allein unſer Tromp, der von ſich ſelbſt beſtaͤndig 
die Runde gieng, konnte dieſelben beſſer durch 


den Geruch als unſere Schildwachten mit dem 


Geſichte entdecken, und biß die Schwarzen ſo 
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unbarmherzig, daß verſchiedene die Zeichen 
davon Zeit Lebens an ſich getragen haben. Er 
befreyete uns alſo in dieſer aͤußerſten Noth nicht 
nur von dieſer Gefahr, ſondern verhuͤtete auch, 
daß niemand von uns ermordet oder beſchaͤdiget 
wurde; und ſetzete dieſes ſo lange fort, bis wir 

verſchanzet waren. Ne r 
Dieſe ganze Zeit uͤber hatten wir uns unter 
aufgeſchlagenen Zelten, die mit Segeltuche be⸗ 
deckt waren, aufgehalten. Am Tage war die 
Sonne ſo brennend heiß, daß die Schuhſohlen 
verſenget wurden, und daß man vor Durſt haͤtte 
verſchmachten moͤgen. Da auch in dieſer Gegend 
kein ſuͤſſes Waſſer zu finden war, ſo muſten wir 
in Loͤchern und Graben welches ſuchen, das ſo 
ſalzig und ſalpetrig war, daß es gar keinen 
Durſt loͤſchete. Gruͤne Sachen, oder andere 
innlaͤndiſche Gartengewaͤchſe gab es nicht, außer 
einigen Fruͤchten, als Piſangs, Ananas, und an⸗ 
dere, welche dieſes Land hervor bringt; daher 
wir uns ſehr erbaͤrmlich behelfen mußten. Hier⸗ 
zu kam die ſtrenge Kaͤlte des Nachts, die ſo 
grimmig war, daß wir es kaum beym Feuer 
aushalten konnten. Auch fiel ein großer Thau, 
der ſo ſtark war, daß er durch Zelt und Decken 
drang; daher wir des Morgens ſo naß waren, 
als wenn wir im Waſſer gewatet haͤtten. Hier⸗ 
durch entſtunden auf der Haut Erhoͤhungen, die 
wie Blattern oder Geſchwuͤre ausſahen, welche 
uns eine unausſtehliche Pein verurſachten. 
Wenn man daran druͤckte, ſo kamen Wuͤrmer 
ö heraus⸗ 
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herausgekrochen, die fo dicke als ein Federkiel, 
und meiſtentheils einen Zoll lang waren. Hier⸗ 
von war niemand befreyet. Durch den erſten 
Anfall dieſer Krankheit, die mit einer brennen⸗ 
den Hitze und mit einem Fieber kam, fielen wir 
ſo gleich in eine Phantaſte, und viele ſturben 
binnen zwey⸗ bis drey mal vier und zwanzig 
Stunden. Wer dieſes uͤberſtund, wie mir und 
vielen andern begegnete, der war Monate lang 
ſchwach, ehe er wieder zu Kraͤften kommen konn⸗ 
te. In dieſen betruͤbten Zuſtande nahm uns 
der Himmel unſern Befehlshaber, den Zweyten, 
und den Ober⸗Ingenieur, deſſen Platz mir aufs 
getragen wurde. Dieſer hatte die Feſtung nach 
der Wahl des Befehlshabers abgeſtochen, und 
ich habe ſie vollendet. Die Matroſen, und 
alles was Dienſte thun konnte, arbeiteten Tag 
und Nacht, um uns nur zu verpaliſadiren, da⸗ 
mit wir doch des Nachts ſicher ſeyn moͤchten. 
Wir hatten taͤglich Haͤndel mit den Eingebohr⸗ 
nen, weil ihnen alles anſtund. Des Nachts 
waren wir beſtaͤndig auf unſerer Hut, weil wir 
ihnen nicht trauen konnten. Nachdem wir end⸗ 
lich unſere Feſtung fertig hatten, ſo war es 
noͤthig, das Innere des Landes etwas genauer zu 
unterſuchen. Zu dem Ende wurden dann und 
wann einige Landzuͤge gethan, die aber wenig 


fruchteten. Ich machte mir ebenfalls was zu 


ſchaffen, und nahm von der Bay eine Charte 

auf. Die Steuerleute giengen mit den Matro⸗ 
ſen in die Bay, die Sandbaͤnke und Tiefen aufe 
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zu ſuchen, und die Fluͤſſe zu entdecken, beſonders 
aber diejenigen, die ſuͤßes Waſſer hatten; denn 
wir wuſten aus den uns mitgegebenen Nachrich- 
ten, daß Rio de Spiritu Santo in dieſer 
Bay ſeyn muſte. Wir entdeckten auch dieſen 
Fluß, aber zu ſpaͤt; denn es waͤre nicht rathſam 
geweſen, mit fo wenigem Volke und nach fo vie- 
len aufgewendeten Koſten an einen andern Platz 
zu ziehen. Die Befehlshaber fanden es eben⸗ 
falls nicht vor gut: allein es waͤre ihre Pflicht 

geweſen, es zuvor zu thun, ben man ch feſt 
geſetzet batte, 


Vorſicht, die man bey der Beſteneh⸗ 
mung eines fremden und neu⸗ 
entdeckten Landes anzuwen⸗ 

den hat. 


! Wenn man eine fremde Kuͤſte entdecket, oder 
von einem unbekannten Lande Beſitz zu nehmen 
ſucht; ſo muß man in der Wahl des Platzes, 
wo man ſich feſt. ſetzen will, ſehr vorſichtig ſeyn. 

Das erſte, welches ich vor noͤthig halte, iſt, 
daß man fo lange auf feinen Schiffen bleibe, bis 
man von der Beſchaffenheit des Landes und von 
der Art des Volks Erkundigung eingezogen hat. 
Ferner iſt noͤthig, daß man ihm nicht ſo leicht 
traue, oder ihren Worten und aͤußerl ichem Bezeigen 
zu geſchwind Glauben beymeſſe, ſondern ein vor⸗ 
ſichtiges Mistrauen gegen fie hege. Die Er— 
fahrung hat dieſes unſere Vorgaͤnger, wiewohl 

vielmals 
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vielmals zu ſpaͤt, mit Verluſt von Gut und Blut 
gelehret: denn da fie ihrem aͤußerlichen Betra⸗ 
gen und freundlichem Umgange zu geſchwind 
traueten, fo haben fie ſich oft dieſe Sorgloſigkeit 
zu Nutze gemacht, und alles umgebracht was ir 
nur antreffen konnten. 

Hundert dergleichen Erfahrungen findet man 
in den Reiſebeſchreibungen derer, welche dieſe 
Laͤnder zuerſt entdecket haben, angefuͤhret. 

Wenn man ſich anfangs ans Ufer macht, ſo 
muß man wohlgewaffnet ſeyn, und das Volk in 
dem Boote bleiben laſſen, Diejenigen welche 

ans Land treten, muͤſſen, wenn es moͤglich iſt, 
entweder von dem Geſchuͤtze des Schiffes oder 
von dem Volke, das in dem Boote iſt, beſchuͤtzet 
werden koͤnnen. Keiner von dem Volke darf 
ſich ſeitwaͤrts abſondern, ſondern alle Abende 
wieder am Bord fahren; dieſes muß auch ſo 
lange geſchehen, bis man ihre Geſinnungen und 
Gewohnheiten etwas naͤher kennen lernet. | 

Hierauf wird es Zeit, fie zu fragen, was ihr 
Land an Gewaͤchſen, Fruͤchten, Vieh und andern 

zum Unterhalte noͤthigen Dingen betvorbringe, 
Ferner, womit fie ſich beſchaftigen, worinnen ihr 
Bae beſtehe u. ſ. w. 

Steht man nun mit ihnen in einem guten 
Verſtaͤndniſſe, ſo ſuchet man nach und nach 
einen bequemen Ort, wo man ſich feſt ſetzen 
will: dieſe Wahl muß, wenn Fluͤſſe mit füßem 
Waſſer vorhanden ſind, innerhalb der Muͤndung 
1 geſchehen. Denn da ſich das Seewaſſet, 
wenn 
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wenn es aufſchwillt, wohl zwey bis drey Mei⸗ 
len mit dem Flußwaſſer vermiſchet, fo trinkt das 


Volk meiſtentheils Brakwaſſer, welches man zu 


Beumeiben ſuchen muß. 

Befinden ſich Inſeln in dem Fluſſe, die zu 
gleich zur Handlung bequem liegen, ſo muß man 
vor allen Dingen dieſe wählen: denn alsdenn 
iſt man von der Natur durch das herumlau⸗ 
fende Waſſer ſicher genug; und man kann von 
außen nicht ſo leicht uͤberfallen werden, wenn 


man gute Wacht haͤlt, welches bey danch f 


Umftänden überaus noͤthig iſt. 

Iſt dieſes nicht, und man befindet, daß der 
Fluß zu allen Zeiten mit Barken und Booten 
befahren werden kann, ſo geht man ſo hoch als 
noͤthig iſt, um allezeit friſch Waſſer zu haben. 

Hat man friſch Waſſer, ſo kann man auch 
mit wenig Muͤhe alle gruͤne Sachen und 
Gartengewaͤchſe ziehen: und die Eingebohrnen 
koͤnnen es in Kriegszeiten nicht abſchneiden, 
wie es uns begegnet iſt. s 

Hat man eine Gelegenheit ausgeſehen, und 
den Ort, wo man ſich aufzuhalten willens iſt, 
gewaͤhlet: ſo ſtellt man ihnen vor, wie unbe⸗ 
quem es ſey, die Waaren hin und wieder zu 
ſchaffen. Man erſuchet ſie um einen Platz, wo 
man die Guͤter in Sicherheit bringen koͤnne, 
und biethet ihnen ein gutes Geſchenk dafuͤr an, 
oder kauft Grund und Boden von ihnen. Haͤt⸗ 
ten wir es auf dieſe Art angefangen, ſo bin ich 
aher wir wuͤrden ſo wohl als ehemals die 
Portu⸗ 
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Portugieſen, da ſie Rio de Spiritu Santo 
entdeckten, und ihre Feſtung auf einer Inſel 
zwey oder drey Meilen von der Muͤndung anleg⸗ 
ten, unſere Feſtung mit mehr Sicherheit gebaut 
haben; das Volk wuͤrde natuͤrlicher Weiſe er⸗ 
halten worden ſeyn. Dieſes ſey jedoch im Vor⸗ 
beygehen geſagt. 

Rio de Spritu Santo iſt ein großer 
Fluß, der unter dem 21. Grade ſuͤdlicher Breite, 
und dem 39. Grade 30. Minuten der Laͤnge in 
dem Gebirge Degor entſpringt; aber nicht, 
wie die meiſten vorgeben, an dem See Jachaf. 
Sein Lauf geht erſtlich 70. Meilen nach Oſten, 
alsdenn macht er eine Kruͤmme nach Nordoſt 
und geht weiter nach Norden, bis hinter die 
Goldmine. Er iſt in allem bis an den Ort, wo 
er entſpringt, ungefaͤhr 150. Meilen lang. Es 
iſt ein ſchoͤner friſcher Fluß, der in der guten 
Mouſſon bis an die Negerey Maniſſe, das iſt, 
reichlich 40. Meilen, von dem Ausfluſſe an, fahr⸗ 
bar iſt. An beyden Seiten ſieht man ein flaches 
und ebenes Land: weiter hinauf aber kann er 
wegen der Waſſerfaͤlle, Klippen und Untiefen 
nicht mehr befahren werden. Ich glaube jedoch, 
daß man in der Regenzeit wohl noch etliche 30. 
Meilen weiter hinauf kommen koͤnnte. In die⸗ 
ſem Fluſſe halten ſich eine Menge von Seekuͤ⸗ 
hen auf, die des Nachts auf dem Lande graſen. 
Sie ſind dem Nilpferde ganz aͤhnlich; und die 
Portugieſen nennen dieſes Thier Caval de Ma- 
rine. Pie Thier lebt fo wohl auf dem Lande, 
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als in der See und in den Fluͤſſen. Seine Ge⸗ 
ſtalt iſt einem Ochſen gleich, und gemeiniglich 
waͤgen fie 16000 bis 17000 Pfund, Es hat 
einen voͤlligen Koͤrper, iſt mit kurzen Haaren 
bedeckt, die mauſefahl ausſehen; Der Kopf iſt 
oben platt, und ohne Hoͤrner; es hat breite Ap⸗ 
pen, und einen erſchrecklichen weiten Rachen, 
nebſt ſtarken Zaͤhnen, wovon viere beſonders her⸗ 
vorragen, als zween in dem obern Kinnbacken, 
und zween in dem untern. Ich habe welche ges 
ſehen, die zehn bis zwoͤlf Zoll lang waren. Es 
hat große breite Ohren und große hervorſtehende 
Augen: vier Fuͤße, die mit Hufe verſehen ſind, 
und geſpaltene Klauen. Der Schwanz iſt kurz 
und ſpitzig ohne Quaſte. Es iſt fett und gut zu 
eſſen: ja man kann das Fett ſo gar ohne allen 
Eckel trinken. Es graſet an den Ufern, auf 
moraſtigen und uͤberſchwemmten Gegenden, 
und iſt gefaͤhrlich, wenn man es verfolgt oder 
verwundet. Dieſe Thiere koͤnnen eine Scha⸗ 
luppe mit ihren Zaͤhnen durchbohren und uͤber 
den Haufen werfen, wenn man ſie aber nicht 
reitzet, ſo thun ſie niemanden etwas zu Leide. 
Ferner findet man in dieſem Fluſſe eine 
Menge von allerhand eßbaren Fiſchen. An ſei⸗ 
nem Ausfluſſe iſt er eine Meile breit. Gerade 
vor der Muͤndung liegt eine Sandbank, uͤber 
welche man bey niedrigen Waſſer kaum mit 
einer Schaluppe kommen kann. Iſt man aber 
bey dieſer Sandbank vorbey, ſo kann man mit 
großen Schiffen bis nahe a an die Regerey ni # 
| niffe 
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niſſe fortſegeln, und man findet uͤberall ſechs bis 
a ſieben Faden Waſſer. Bey dieſer Negerey fanden 
wir eine Quelle mit Goldſande, welches wahr⸗ 
ſcheinkicherweiſe eine Goldader war; Denn tie: 
fer in dem Lande ſind die Goldbergwerke, und 
die Portugieſen haben ehemals in der Muͤndung 
dieſes Fluſſes eine Feſtung gehabt. Der Guverneur 
von Maſambique hat mich verſichert, daß ſie jaͤhr⸗ 

lich daſelbſt ungefaͤhr dreyßig Pfund Gold ein⸗ 

getauſchet hatten: doch Gold haben wir nicht ge- 

ſehen; wohl aber viel Kupfer, welches der Gold— 

farbe ziemlich nahe kam. 

Unſern mitgegebenen Nachrichten 1 9 955 
muſte die Hauptſtadt des Koͤnigreichs Monomo⸗ 
tapa ungefaͤhr 80 Meilen von dem Ausfluſſe des 
noͤrdlichen Ufers liegen, wie man es auch in den 
meiſten alten Charten ſo angezeiget findet: allein 
weder die Eingebohrnen, noch ſonſt jemand hat 
ſie hier finden koͤnnen. Hieruͤber darf man ſich 
nicht wundern, denn das Reich Monomotapa 
graͤnzet gegen Suͤden an das Koͤnigreich Sofala, 

und dieſes ſcheidet Monomotapa von dem Reiche 
Maniſſe: die Hauptſtadt von Monomotapa 
aber liegt unter dem 18 Grade ſuͤdlicher Breite 
und dem 45 Grade 20 Minuten der Laͤnge; 
und Rio de Spiritu Santo unter dem 
26 Grade ſuͤdlicher Breite, ſo daß die Haupt⸗ 
ſtadt ungefaͤhr 120 bis 130 Meilen weiter nach 
Norden zu liegt. Hieraus kann man ſehen, wie 
weit man ſich auf die Charten und Nachrichten 
ee verlaſſen kann, zumal wenn ſie Vor⸗ 
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theile dabey haben, wie die Portugieſen. Mo- 


nomotapa ift ſo reich an Goldminen auf der Of 
kuͤſte von Africa als Peru in Amerika; und ich 
glaube, daß dieſes das rechte Ophir fe ap: 
rend meiner Anweſenheit zu Moſambique habe ich 
den Ueberfluß an Golde geſehen, den die Portu⸗ 
gieſen mit kleinen Barken von der Kuͤſte von 
Sofala und Monomotapa jahrlich brachten, und 
der don da nach Damon de Din und Gon 
und weiter von den Mohren nach Indien gefuͤh⸗ 
ret wurde. Wenn ein Guverneur auf dem 
Hauptcontor Moſambique feine drey. Jahre 
geweſen iſt, ſo glaubt man, daß er einen koͤni⸗ 
glichen Schatz geſammelt habe. Und dieſes iſt 
die Urſache, daß die Portugieſen dieſen unſchaͤtz⸗ 
baren Platz vor andern Nationen verborgen 
gehalten, und ihm in der Charte eine falſche 
Stelle gegeben haben, wie in den meiſten alten 

Charten zu ſehen iſt. Ich verlaſſe nunmehro 
dieſen beruͤhmten Fluß und kehre wieder zu mei⸗ 
nem unglücklichen Poſten zuruͤck. 

Als das Fort Rio de la Goa fertig war, 
und ich die Charte von der Bay aufgenommen 
hatke, ſo wurde fuͤr gut befunden, einen von den 
Hockern mit den eingetauſchten Waaren, die in 
Reiß, Elephantenzaͤhnen, Wachs und Ambra be⸗ 
ſtunden, nebſt einem Berichte von unſern betruͤb⸗ 
ten Zuſtande, nach dem Vorgebirge abzuſchicken. 
In eben dieſer Jahreszeit kam die kleine Jacht 


Uno mit achtzig Mann friſchem Volke, Victua⸗ 
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auf hieſiger Rhede an. Das Schiff wurde aus⸗ 
geladen; und nachdem unſere eingetauſchten 
Waaren wieder eingeſchiffet waren, ſo ſegelte 
es nebſt der Galiotte ab; und der Hocker das 
Cap genannt blieb bey dem Contor. 

Wir waren nunmehro mit allem verſehen, 
ſahen uns im Stande die Eingebohrnen abzuhal⸗ 
ten, und fuͤrchteten keinen Zufall mehr; aber 
k ach! ich befand dasjenige nur allzuwahr, was 
Sancho Panſa zu feinen Herrn dem Don Qui⸗ 
rotes ſagte, als er ihn bey ſeinen ungluͤcklichen 
Zufaͤllen troͤſten wollte: Was zum Heller ge— 
ſchlagen iſt, wird niemals zum Groſchen. Ge⸗ 
wiß, wenn es ſcheint, daß wir am weitſten von der 
Gefahr find, fo find wir ihr vielmals am naͤchſten, 
wie ſolches uns ebenfalls begegnete. Ehe ich aber 
weiter gehe, ſo will ich von dieſem Lande, von 
der Art und von den Sitten der Einwohner 
meinen Leſern eine kurze Beſchreibung mit⸗ 
theilen. N ö 


Lage und Beſchaffenheit von ie de la 
Goa, und den umliegenden a 
Gegenden. 


Dieſe Bay liegt, wie ich bereits geſagt habe, 
unter dem 26 Grade ſuͤdlicher Breite auf den 
Oſtkuͤſte von Africa ungefähr 280 Meilen von 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung in dem 
Koͤnigreich Biri: graͤnzet gegen Norden an das 
Sur Inbambano, we iſt von der Mündung 

von 
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von Rio de Spiritu Santo bis an Rio de 


Marques ungefahr 4 Meilen weit. Dieſer 


letzte Fluß ſcheidet das Reich Birt von i 
de Tempuris. 


Die Tiefe, von der Inſel St. Maria bis an 


die rothe Ecke gerechnet, betraͤgt ungefähr 6 Mei⸗ 


len, und zieht ſich gegen Oſten und Weſten aus 


einander. In dieſer Gegend haben die Hollaͤn— 
der ihre Feſtung angelegt. Große Schiffe ſind 
fuͤr dieſe Bay unbequem, weil ſich uͤberall Untie⸗ 
fen und Sandbaͤnke befinden. 

Das Land rund herum iſt moraſtig, d an 
den Ufern findet man viel Geſtraͤuche. Wei— 
ter in das Land hinein giebt es viel Huͤgel; der 
Grund iſt trocken und unfruchtbar, und die grü- 
nen Sachen und Kraͤuter ſind wie verbrannt. 
Man findet nirgends ſuͤßes Waſſer zum Trinken 
als im Rio de Spiritu Santo: dasjenige ſo 
man trinkt, iſt uͤberall brak und ſalpetrig; ja 
man trinkt ſo gar bisweilen Salzwaſſer, wie ich 


ſelbſt mehr als einmal geſehen habe. In dem 


Innern des Landes findet man viel Waͤlder und 
Gebuͤſche. 

Das Vorgebirge liegt ungefaͤhr 30. Meilen 
von dem Landgebirge, in welchem ſich verſchiedne 
Arten von Voͤlkern aufhalten, die beſtaͤndig mit 
einander Krieg führen. 

Das Land giebt wegen feiner Unfruchtbar- 
keit wenig Fruͤchte: die Ananas und Piſangs 
find die vornehmſten. Auch findet man daſelbſt 


eine Art von Samen, der dem Coriander ziem⸗ 


lich 
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lich ahnlich, und der Eingebohrnen ihre allgemei⸗ 
ne Nahrung iſt. Die Weiber ſtoſſen ihn zu 
Mehle, vermiſchen es mit Waſſer, welches, wenn 
es gekocht iſt, bey nahe wie ſaure Buttermilch 
ſchmecket. Dieſen Trank haben ſie auf allen 
Feſten, und koͤnnen ſich einen Rauſch darinnen 


trinken. Man findet auch daſelbſt eine Menge 


von Schleimaͤpfeln, die einen herben und zuſam⸗ 
men ziehenden Geſchmack haben, und deren Ker⸗ 
nen wie Miſpelkerne ausſehen. Man findet 
ferner daſelbſt eine Art von Webhen, die ſehr 
| gut zu effen find, 

© Aloe giebt es hier fo viel, daß man überall 
welche findet; auch Taback, doch dienet er we⸗ 
gen ſeiner Fettigkeit nicht zum Rauchen. Die 
Felder und Waͤlder ſind mit allerley Wilde ver⸗ 
ſehen, als doͤpben, Tygern, Elephanten, Nashoͤr⸗ 
nern, Elenden, Gemſen, Hirſchen, Woͤlfen und 
wilden Eſeln. Weiter ſindet man daſelbſt eine 
Menge von Ungeziefer, als Scorpione, Tauſend⸗ 
fuͤße, Schlangen, Eydexen und Ratten, die fo groß 
ſind als eine kleine Katze. In den Waͤldern 


trifft man eine Menge Honig und Wachs an; 


auch findet man daſelbſt Ambra von der at 
Gattung. 
In dem Innern des Landes hat man Gold- 


Kupfer⸗ und Eiſenminen; aber nicht genug, um 


die Unfoften eines Contors zu tragen. Alles, 


was man in einem Jahre verhandeln kann, 


wuͤrde aa denn vierten Theil von den Unko⸗ 
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ſten abwerfen; und dieſes iſt die Ueſache, wa⸗ 
rum die Wen Sa Platz verlaſſen 
f e 


Art und Sitten 15 Einwohner. 


Alle die Völker, die ſich an den Ufern rund 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung herum 
aufhalten, werden gemeiniglich Caffern genennet. 
Doch giebt es verſchiedne Gattungen derſelben. 
Einige, als die Hottentotten, haben keinen gewiſſen 
Wohnplatz, fondern ziehen umher, wie die Ara⸗ 
ber; und ihr Reichthum beſtehe in Vieh. An⸗ 
dere, die ſich weiter nach Norden zu, gegen das 
Vorgebirge Cortentes aufhalten, haben feſte 
Wohnplätze, die hin und wieder in Doͤrfer einge⸗ 


ltſheilet find, Von dieſen letzten hat jedes Volk, 


ein Haupt, unter welchem ſie ſtehen. l 
Sie ſind meiſtentpeils faul, untreu, veraͤn⸗ 
derlich und von einer diebiſchen Art: ſie gehen 
ganz nackend, und haben blos die Schaamtheile 
mit einem Körbgen von Bambusrohre oder mit 
Baumblaͤttern bedeckt. Ihre Haͤuſer haben die 
Geſtalt eines Bienenkorbs, und e mit Rohr 
umwunden: der Boden und die Wände ſind 
mit Leime beſtrichen, worunter Kuhdreck gemi⸗ 
ſchet iſt. Ihr Hausrath in ſehr gering, und 
man findet blos das Nothwendige darinnen. 
Bey allen Familien findet man einen hoͤlzernen 
Moͤrſel, worinnen fie ihren Pombeſamen ſtoßen: 
ſie machen auch Koͤrbgen von Binſen, und alles 
was 
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was ſie auch baben, koͤnnen fie . ſelbſt 
verſertigen. ö 

Ihr Reichthum besteht. in der Menge der 
Weiber und des Viehes. Die Weiber kaufen 
fie für Corallen, und Kuͤhe: und wer die mei⸗ 
ſten hat, den halten ſie fuͤr den reichſten. So 
bald eine Frau ſchwanger iſt, ſo wird ſie nicht 
mehr von ihrem Manne erkannt. Jeder hat 
eine beſondere Wohnung. Sie kochen und bra⸗ 

ten nicht, ſondern eſſen meiſtentheils alles roh: 
ſo bald es nur einigermaſen nach Rauche riecht, 
ſo freſſen ſie es mit der groͤßten Gierigkeit auf. 
Paompe iſt ihr vornehmſter Trank; und der 
trockene geſtampfte Samen. ihre | Speiſe. Dies 
ſen Trank brauchen fie auf allen Feſten, Begraͤb⸗ 
niſſen und GGaſtmalen: wenn man etwas Honig dar⸗ 
unter miſchet, fo kann man ſich darinne berauſchen. 
Diefes Volk iſt dabey ganz ausgelaſſen luſtig, 5 
und ſingen und ſpringen unter einander auf eine 
wilde Art herum. 

Die Maͤnner thun keine andere Arbeit, als 
daß fie die Jagd und den Fiſchfang abwarten. 
Die Weiber thun beynahe alles: ſie ſaͤen ihren 
Pompeſamen, bereiten ihn für ihre Familien, 
und ſind allezeit geſchaͤftig. 

Niemals geht ein Mann aus, ohne Gewehr 
bey ſich zu haben; gemeiniglich hat er ſechs bis 
acht Wurfpfeile bey ſich. 

Ihre Jagd erſtrecket ſich uͤber alle wilde 

Thiere, wovon ſie die Haͤute als der Tyger, bs 
wen; Gemſen und wilden Eſel ihre, zubereiten, 
4 Wel⸗ 
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welches ſie auf eine ſehr gute Art zu thun wiſſen; 
und das Fleiſch dienet ihnen zur Speiſe. Nie⸗ 
mals iſt daſelbſt ein Reiſender verlegen: man 
findet überall Herberge und Nahrung; ſie ſpa⸗ 
ren niemals, oder halten auf Vorrath für den 
morgenden Tag; die it iſt hier gänzlich un⸗ 
bekannt. 

In ihren Kriegen 1 0 fie tapfer: fie haben 
aber dabey nicht wie andere Voͤlker zur Abſicht 
Land zu gewinnen, ſondern die Ueberwundenen 
zinnsbar oder zu Sclaven zu machen. Der ein⸗ 
zige Bewegungsgrund zu ihren Kriegen iſt der 
Ruhm der Tapferkeit: ein jeder ruͤhmt ſich der⸗ 
ſelben, und ſucht in diesem Ruhme feine Beloh⸗ 
nung. 

Wenn ſie gegen einander zu Felde ziehen, 
ſo iſt ihr Haupt, Capitain. Dieſer ruft dieje⸗ 

nigen, ſo ihm unterthan ſind, zuſammen, ſtellet 
ihnen den Streit vor, und gebiethet einem jeden 
ſich um die und die Zeit fertig zu machen, um 
mit ihm in den Krieg zu ziehen. Sie ſchuͤtteln 
hierauf ihre Wurfpfeile, und machen alle zufam= 
men ein Feldgeſchrey: nachgehends wird brav 
Pombe getrunken, und alsdenn ziehen ſie zur be⸗ 
ſtimmten Zeit mit einander in den Streit. 

So bald ſie einander ſehen, erhebt jede Par⸗ 
they ein erſchreckliches Geſchren; worauf fie im⸗ 
mer fingend und ſchreyend fortgehen, bis ſie mit 
einander ins Handgemenge kommen. Sie fech— 
ten hartnaͤckig, und laſſen ſich lieber umbringen, 
als m fie ſich gefangen geben. \ 

Wer 
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ben die Oberhand behaͤlt, kehrt mit ſeinen 
Gefangenen im Triumph zuruͤck; und an dieſen 
üben fie die ſchrecklichſte Rache aus, beſonders 
aber an dem Feldherrn, wenn ſie ihn habhaft 
werden koͤnnen. Dieſer muß, er mag lebendig 
oder todt ſeyn, ein Schlachtopfer werden: fie 
vertheilen den Rumpf unter ſich, und reiſſen mit 
ihren geſchaͤrften Zähnen ganz rohe Stüuͤcken 
heraus, daß ihnen das Blut um das Maul 
herumſpritzet. 

Auſſer dem Kriege wüſte ich 1 75 daß fie- 
jemals Menſchen ſchlachteten, oder ihr Fleiſch 
aut Speiſe gebrauchten. 

Bey dem Begraben ihrer Todten haben ji ie 
eine fonderbare Gewohnheit. Die Freunde 15 
Verwandten graben nahe bey ihrer Wohnung 
eine Grube, mit einer kleinen Erhöhung, wie 
eine Bank; und laſſen die Leiche ganz nackend 
in das Grab, ſo, daß ſie ungefaͤhr einen Fuß 
unter der Oberflache aufrecht ſteht. Sie füllen 
hierauf ſo gleich die Grube mit Erde zu, und 
machen alsdenn alle zuſammen ein abſcheuliches 
Geheule, klatſchen in die Haͤnde, ſetzen ſich hier⸗ 
auf um das Grab herum, und ſcheren einander 
die Haare vom Kopfe, welches ein Zeichen der 
Trauer iſt. Kurze Zeit darnach ſtehen fie wie- 
der auf, begeben ſich in ihre Wohnungen, und 
damit iſt die ganze Cerimonie vorbey. Dieſes 
iſt alles was ich geſehen habe, und was ſie jederzeit 
bey ihren Begraͤbniſſen beobachten. Die Voͤl⸗ 
ker, die ungefaͤhr 30. Meilen weiter nach Nor⸗ 

B 5 den 


26 Bucquoy Reife nach Indien. 
den zu wohnen, freſſen, wie ich bereits gesagt 


habe, ihre Todten auf. 


Ich erinnere mich, daß ein gewiſſer Capi⸗ 
tain Maniſſe, der uͤber den Capitain Ma⸗ 
fombe unzufrieden war, weil er ſich bey 
unſerer Ankunft vor den oberſten Capitaln aus⸗ 
gegeben hatte, auf eine trotzige Art folgende 
Worte von ſich hoͤren ließ: Capitain Ma⸗ 
fombe, den ihr vor den König dieſes Lan⸗ 
des erkennet, lebt durch meine Gnade; 
denn ich habe ſeinen Vater überwunden, 
ſelbſt gerödter und gegeſſen, und ihm habe 
ich den Strand zu ſeinem Aufenthalte 
aus Gnaden geſchenkt. N 
N Auſſer dem Kriege leben ſie friedlich und 
gaſtfrey. Sie behalten nichts für ſich allein, 
wenn es auch noch ſo gering iſt, ſondern 
theilen es einander mit. Die Eiferſucht hat bey 
dieſem Volke nach nicht Wurzel geſchlagen; denn 
ſie bieten ihre Weiber und Toͤchter ſelbſt an. 
Kaum waren wir ans Land getreten, als 
dieſe angenehmen Geſchoͤpfe beſtaͤndig ruffeten s 
Sieta, fieta tja hombe; wodurch fie ſich ſelbſt 
anbothen, und den Fremden ihre ganze Zaͤrtlichkeit 
zu erkennen gaben. Ihre natuͤrliche Annehmlich⸗ 
keit machte vielen Luſt: und als fie dieſes ſahen, 
0 wurde der Kauf ſogleich geſchloſſen, und der 
Ort ihrer Unterdandlung war das heimliche Ge⸗ 
Hache 
Ihre ganze Lebensart iſt ſehr viehiſch und 
weit von unſern Gewohnheiten entfernet, daher 
fie 
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? fie auch von dem gemeinen Volke Wilde genen⸗ 


net werden; Doch wer weiß, wie fe, von uns 
ferer, Lebensart urtheilen. g 


Sprache und Gottesdienk. 


So unregelmäßig uns ihre einfaͤltige Lebens 
art vorkoͤmmt, eben fo iſt auch ihre Sprache. 
Da ſte von Natur rauh und ohne Eultur ſind, 
ſo nennen ſie ohne Bedenken jedes Ding bey ſei⸗ 
nem Namen. Ihre Sprache iſt weder ange⸗ 
nehm noch reich an Worten; und ich glaube, 
daß ſie deren keine hundert haben; faft fo, wie 
die Samojeden in der Straße Davis und in 
Norden, die nicht einmal funfzig Worte haben, 
und einander gleichwohk alles verſtehen. 

Hieruͤber darf ſich niemand wundern, denn ſte 
brauchen keine, als die zu Ausdruͤckung der bey 
ihnen bekannten Gegenſtaͤnde noͤthig find. Von. 
Kuͤnſten und Handwerken wiſſen ſie nichts, als 
was fie zur hoͤchſten Roth brauchen, daher auch 
ihre Sprache wenig Gegenftände haben kann. 
Eben ſo geht es auch mit ihren Zahlen, die nicht 
über fünfe gehen: als Mootje, Mabiere, 
Marrara, Morne und Dano. Wollen fie 
eine große Quantitat ausdruͤcken, ſo ſchlagen fie 
die Haͤnde fo vielmal zuſammen, als die Zaht 
zehen in ſich faßt; und weiſen mit Fingern die 
Einheiten darzu. Auf dieſe Art machen fie es 
mit allem, wo fie Zahlen noͤthig haben; und die⸗ 
ſes iſt ſehr wenig, weil ihr Handel in einem blo⸗ 
Bu ſen 
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ſen Tauſche beſteht, indem ſie einen Wert 
gegen den andern verwechſeln, worzu gar kei⸗ 

ne Rechnung noͤthig iſt. Die Leſe⸗ und 
Schreibekunſt iſt bey dieſem Volke nicht ge⸗ 
braͤuchlich: fie merken ihre Thaten in Geſaͤngen; 
und ihr Alter zaͤhlen ſie an einem Baume, der 
gemeiniglich mit der Geburth gepflanzet wird. 
Gold und Silber wird bey ihnen nicht geachtet; 
obgleich dieſes Land reich an Goldminen iſt: das 
Eiſen ſchaͤtzen ſie viel hoͤher. 

Ihr Schmuck beſteht in Corallen und mef 
ſingenen ſchweren Halsringen, wovon ich welche 
geſehen habe, die uͤber drey Pfund wogen. Die⸗ 
jenigen Weiber, die welche tragen, werden fuͤr 
reich gehalten: die Gemeinen koͤnnen ihre 
Scham kaum mit einem Lappen von Leinwande 
decken. 

Aus dem Eiſen, das bey ihnen "Höher ge⸗ 
achtet wird, als bey uns das Gold, ſchmieden 
ſie ihre Wurfpfeile, Meſſer und Beile, die 
ſie gemeiniglich bey ſich tragen. Sie ma⸗ 
chen alle ihre Geraͤthſchafft ſelber, die ſie zur 
Jagd und andern Dingen noͤthig haben: uͤbri⸗ 
gens aber lieben ſie ein faules und bequemes 
geben. Sie achten alles das nicht, wornach wir 
fo ſehr ſtreben, und Lebensgefahr darum aus⸗ 
ſtehen. Welchen Werth haben alſo die Schaͤtze 
der Welt, da man auf eine ſo verſchiedene Art 
davon urtheilet? Man ſieht bieraus, was die 
Gewohnheit und die Einbildung in den Gemuͤ— 
505 der Menſchen thut. Bey dieſen Voͤlkern 

ſpricht 
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ſpricht die Natur, die blos auf das Nothiven- 
dige ſieht; und was fuͤr bequem bey ihnen gehalten 
wird, iſt gemeiniglich mit dem Nuͤtzlichen verei- 
niget. Sie haben keine andern Gegenſtaͤnde, 
als welche ihnen die Natur, ihr Land und ihre 
Einfalt darbiethet: die Kunſt veraͤndert nichts 
daran und ſetzt nichts hinzu; alles bleibt bey 
ihnen einfoͤrmig. Von einem Geſchlechte zum 
andern bleiben die Dinge, wie ſie einmal ſind; 
folglich kann man ganz leicht begreifen, daß ihre 

Sprache nicht wortreich zu ſeyn brauche. 

Sie berathſchlagen ſich in allem, was fie 
thun oder anfangen wollen, mit den Alten, weil 
dieſe mehr Erfahrung haben; und ſie folgen 
Zemeiniglich ihrem Rathe. Rechtsverſammlun⸗ 


gen, fie mögen Civil- oder Criminal-Sachen 


betreffen, finden bey ihnen gar nicht ſtatt. Das 
Vergeltungsrecht alleine wird bey ihnen aus⸗ 
geuͤbt. 

So lange ich mich daſelbſt aufgehalten, habe 
ich mir alle Mühe gegeben, etwas von ihren Re— 
ligionsuͤbungen zu erfahren: allein ich habe dieſe 
ganze Zeit uͤber nicht bemerket, daß ſie einige 
aͤußerliche Cerimonien des Gottesdienſtes beob⸗ 
achtet haͤtten. Sie haben weder Prieſter noch 
Tempel, noch Goͤtzen, denen ſie einige Ehrerbie— 
tung erweiſen. Doch halten ſie die Sonne und 
den Mond für zween Capitaine, wovon fie 


jene Licht, Wärme und die Qvelle und Erhal- 


terin des Lebens nennen; Dieſen aber nennen 
fie den kleinen Capitain, der ihnen den Regen 
giebt. 


30 Bucguoy Reife nach Indien. 


giebt. Sie glauben auch die Pythagoriſche Seelen⸗ 
wanderung, und halten die Tapferkeit fuͤr unſterb⸗ 
lich. Die Be ſchneidung iſt bey ihnen ebenfalls 
im Gebrauche, wie bey den Muhametanern; 
und bey dem Neu- und Vollmonde feyern ſie ein 
Freudenfeſt, und bringen die ganze Nacht mit 
Singen und Haͤndeklatſchen zu. Dieſes ſcheint 
noch ein Ueberbleibſel von den Arabern zu ſeyn, 
welche bey der Entſtehung des tuͤrkiſchen Glau⸗ 
bens ganz Aſien, Madagaſcar, und alle umlie⸗ 
gende bewohnte Inſeln, ſo gar bis in die entfern⸗ 
teſten Gegenden auf der Oſtkuͤſte von Afrika mit 
ihrem Gottesdienſte eingenommen haben, der 
nachgehends bey dieſen natuͤrlichen Voͤlkern 
Wurzel gefaſſet hat. Allein, da ſie weder leſen 
noch ſchreiben koͤnnen, ſo wiſſen ſie nichts von 
dem, was ehemals bey ihnen vorgefallen iſt; 
und der einzige Grund den ſie haben, auf dieſe 
Art zu verfahren, iſt dieſer, daß es ihre Voraͤl⸗ 
tern, ſo gemacht haben. Bey ihren Feſten und 
Luſtbarkeiten haben fie einige Geſaͤnge, worinne 
ſie ſich der Thaten ihrer Vorfahren erinnern; 
übrigens aber leben ſie ſo, wie es ihre Leiden⸗ 
ſchaften verlangen, und wie es die Gewohnheit 
bey ihnen mit ſich bringt. Tiefſinnige Betrach⸗ 
tungen ſind bey ihnen ganz und gar unbekannt; 
ja es ſcheint ſo gar, als wenn ſie keine andere 
und feinere Lebensart verlangten, weil die ihrige 
mit ihrem Stande und mit ihrer Natur am be— 
ſten uͤbereinkoͤmmt. Die Menſchen find in ihrer 
Lebensart, in W Sitten und Gewohnheiten, 
in 
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in den verſchiedenen Gegenden der Erde ſo ver⸗ 
ſchieden, daß man es gar nicht glauben wuͤrde, 
wenn man es in der Erfahrung nicht fo befaͤnde. 
Die Geſtalt der Menſchen iſt überall dieſelbe: 
ihre Sebensart aber ift fo verſchieden, daß einige 
mehr ein viehiſches als menſchliches Leben führen. 
Di.ieſes iſt es, was ich während meinen 
Aufenthalte, der beynahe ein ganzes Jahr dau 
erte, bemerket habe: und weil man bey den 
Schriftſtellern ſo verſchiedne Nachrichten findet, 
ſo habe ich ihre Art, Sitten und Gottesdienſt 
deſto genauer betrachtet, und alles ſo befunden, 
wie ich meinen Leſern jetzt erzaͤhlet habe. Sie | 
find ihrer Natur nach fo wild nicht, als man von 
ihnen ſchreibt: ſie ſind vielmehr gegen jeder⸗ 
mann wohlthätig, den Fremden ohne alle Ab⸗ 
ſichten behuͤlflich, und haben noch viele andere 
gute Eigenſchaften. Man nennet ſie nur fo, 
weil ihre Lebensart von der unfrigen fo fehr ver- 
ſchieden iſt; ſie folgen der Natur, und ſind, wie 
in dem goldnen Jahrhunderte, ohne alle Sorgen. 
Andere, die eine etwas feinere Lebensart haben, 
mögen ſolche erſt von den unfrigen gelernt ha⸗ 
ben: doch dieſes mag genug ſeyn, wir wollen ſie 
mit ihrer Lebensart verlaſſen, und wieder dahin 
zuruͤckkehren, wo wir geblieben ſind. 

Wir lebten in dem Fort außer den Krank⸗ 
heiten und dem Sterben unter wifern neuen Ne: 
kruten ziemlich ruhig, und fuͤrchteten uns für kei⸗ 
nen aͤuſerlichen Feinden: allein die Gefahr iſt 
alsdenn gemeiniglich am naͤchſten, wenn man 

am 
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am ſicherſten zu ſein glaubt, wie man aus dem 0 


folgenden ſehen wird. 

Den eilften April, ein Jahr daß als 
wir daſelbſt angekommen waren, kamen die Ein⸗ 
gebohrnen und brachten uns die Nachricht, daß 
drey Schiffe in der Bay waͤren, deren Flaggen 
ſie jedoch nicht kenneten. So gleich wurde Or⸗ 
dre gegeben an der Ecke des Fluſſes beſtaͤndig 


Poſten auszuſtellen, um zu erfahren, was es fuͤr 


Schiffe ſeyn moͤchten. Die Eingebohrnen kamen 


täglich in unfer Fort, mit Stücken indianiſcher 


Leinwand, die fie von dieſen Schiffen einge: 
tauſcht zu haben vorgaben. Sie bewickelten 
ſich damit den Leib, und was ihnen uͤbrig blieb, 
davon machten ſie Flaggen und Wimpel auf 
ihre Fahrzeuge und Haͤuſer. Dieſes wahrete fo 
fort bis den 19. April, da ſich beſagte Schiffe 
mit einer engliſchen Flagge und Wimpel bis an 
die Mündung des Fluſſes naͤherten. Wir wu— 
ſten nicht, was wir denken ſollten, oder was die⸗ 
fes zu bedeuten haben moͤchte. Königliche Eng- 
liſche Schiffe hier in einer unbekannten Gegend 
zu fehen, ſchien uns fremd zu ſeyn, und Seeraͤuber 
vermutheten wir gar nicht; doch wir erfuhren gar 
bald, was es fuͤr Leute waren. Wir machten unſere 
Stuͤcken fertig, und ſtelleten uns in den Stand uns 


zu vertheidigen, wenn ſie uns feindlich angreifen 


wuͤrden. Wir nahmen zu dem Ende eine Men— 
ge Schwarze auf das Fort, und legten den Ho— 
cker vor, um uns davon als von einem Waſſer— 
caſtell zu vertheidigen. Unterdeſſen kamen die 


Schiffe 


DP 
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Schiffe bis an die Loge: es waren zwey große, 
wovon das eine 72. und das andere 44. Stuͤcken 
fuͤhrete, und eine Brigantine. Sie waren vol⸗ 
ler Volk, und die Trompeter blieſen auf der 
Campanie ) luſtig. Das größte Schiff ließ 
alsdenn den Anker fallen, und that ſo gleich 
einen ſcharfen Schuß auf den Hocker, und auf 
unſer Fort: es gab uns hierauf die ganze Lage, 
und das andere folgete ihm auf eben dieſe Art 
nach. Wir blieben ihnen an dem Walle nichts 
ſchuldig, und antworteten ihnen in eben der 


Sprache; allein die groͤßten Stuͤcken ſunken bey 


der erſten Loͤſung in den Sand, denn wir hatten 
noch keine feſten Batterien, ſondern bloſe Bre⸗ 
ter auf dem Sand hingelegt. Wir ſuchten wie⸗ 
der in Ordnung zu kommen, ſo gut wir konnten, 
wir muſten aber mit der groͤßten Verwunderung 
ſehen, daß der Hocker bereits die Flagge geſtri⸗ 
chen, und ſich ergeben hatte. 

Sie ſchoſſen beitändig noch mit ihren Zwoͤlf⸗ 
pfuͤndern, die mit Kugeln und Schroot geladen 
waren, auf uns los; daher die Schwarzen alle 
zuſammen eiligſt über die Palifaden fprungen, 
und die Flucht nahmen. Wir ſahen wohl, daß 
es die 78. Mann, die auf dem Fort noch am 
Leben waren und worunter ſich noch viele Kran⸗ 

ke befanden, gegen dieſe Menge nicht wuͤrde 
i I aa koͤnnen: A gieng es noch ſo 
ziem⸗ 


9 2 Das oberſte Verdeck hinten auf dem r 
die Campanie N 5 


34 Bucquoy Reife nach Indien. 
ziemlich, weil ich mich bemuͤhete die Stuͤcken 
wieder zurechte zu bringen. Indem ich al⸗ 


ſo die Stelle des Oberconſtabels vertrat, fo wur⸗ 
de mir die Nachricht gebracht, daß ein Fries 


laͤnder die Flagge herunter geriſſen hätte: ſie 


glaubten daher auf den Schiffen, daß wir geſtri⸗ 
chen haͤtten, und es kamen ſo gleich einige Boote 
voll Volk an den Wall. Unſer Befehlshaber 
Monſieur Michel rief beſtaͤndig: Par Dieu, 
was iſt das, was iſt das? Was es iſt, ſagte ich 


zu ihm, fie haben die Flagge herunter geriffen, 
und wir ſind gefangen. Unter der Zeit, da un⸗ 


ſer Befehlshaber vergeblich laͤrmete, kam das 
Volk ans Land, wovon viere aus dem Haufen 
mit der Piſtole in der einen Hand und mit dem 
Saͤbel in der andern bis an die Soge kam. Ein 
jeder von uns erſtaunete, daß ſo wenig Mann 


dieſe Verwegenheit hatten. Einer davon frag⸗ 
te hierauf grimmig: Wo iſt der Befehlshaber? 
Dieſer antwortete ihm ſogleich, daß er es waͤre, 
und fragte, wer ſie waͤren. Sie antworteten, 
daß ſie Koͤnige von der See und von der Erde 
waͤren. Ein jeder ſchwieg, ſah den andern an, 
und wuſte nicht, was weiter folgen würde, wels 
ches ſich jedoch in kurzen entwickelte. Er geboth 
ſogleich dem Volke das Gewehr zu ſtrecken, und 
befahl unſern Befehlshaber augenblicklich an 


Bord des großen Schiffs zu fahren, wogegen 
dieſer zwar lange proteſtirte, ſolches endlich aber 


doch thun muſte. Ich begleitete ihn, und unter der 
Zeit bemaͤchtigten ſie ſich der Loge. Sie ſtelle⸗ 
ten 
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ken; kund herum und überall, wo fie es für 
noͤthig hielten, Schildwachten aus, und vertheil⸗ 
ten das Landvolk, indem ſie es zugleich entwaf⸗ 
neten, hin und wieder, bis nach und nach mehr 
Leute zu ihrer Verſtaͤrkung ans Land kamen. 
Wir ließen dem Zweyten, einem gewiſſen Jan 
van de Capelle am Lande, und fuhren mit dem 
Boote an Bord des großen Schiffs, wo man 
nunmehro die Seeraͤuberflaggen hinten und vorn 
wehen ſah. Als wir an das Schiff anka— 
men, lag der Capitain an dem Valreep mit 
einem Saͤbel in der Hand um uns zu erwarten. 
Monſieur Michel, der bey dieſem Anblicke eine 
ſchlechte Aufnahme vermuthete, wollte nicht zu⸗ 
erſt hinaufſteigen: ich ſagte ihm, daß ihm dieſe 
Ehre zukaͤme, daß ich aber außerdem wohl der 
erſte ſeyn wollte: worauf er mir ſolches zu thun 
befahl. Ich ſtieg alſo, indem ich mich an einem 
Thau anhielt, hinauf, weil weder Treppe noch 
ein gemeiner Vallreep vorhanden war, und 
Herrn Michel muſten ſechs bis ſieben Mann 
helfen. Als wir am Bord waren, ſo wurde uns 
befohlen dem Capitain zu fol gen, der in die 
Huͤtte hineingieng, und wir mit ihm. Wir 
fanden daſelbſt die ganze Verſammlung mit 
Punſch und Muſtk nach engliſcher Art. Kaum 
hatten wir uns niedergeſetzt, ſo wurde herumge— 
trunken, und alsdenn nach der Beſchaffenheit 
des Landes und unferes Zuſtandes artikelsweiſe 
ſehr genau gefraget. Herr Michel beantwortete 
| ihnen alles dieſes: u fie uns ferner frag⸗ 
ten 
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ten, ob Lebensmittel, Waffer u. ſ. w. für ihre 


Schiffe daſelbſt zu bekommen waͤre. Nachdem 
1 N 2 wir 


Als ich meine Reiſebeſchreibung ſchon fertig hatte, 
fiel mir der erſte Theil der Geſchichte der Eng⸗ 
liſchen Seeraͤuber in die Haͤnde. Ich habe da⸗ 
her für gut befunden, die Erzaͤhlung dieſes Vor⸗ 

falls nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe dieſes See⸗ 
kraͤubers als eine Anmerkung hier beyzufuͤgen. 

Man findet demnach in beſagtem Werke fol⸗ 
gendes: 5 x 

„Da die Räuber überflüßig mit Waſſer und 
„Mundvorrathe verfehen waren, fo befchloffen 
fie, ihren Lauf nach den Afrikaniſchen Kuͤſten 

zu nehmen. Nachdem ſie einige Tage geſegelt 
„hatten, ſo entdeckten ſie das Land, und kamen 
„an einen kleinen Platz, de la Goa genannt, 
„nicht weit von dem Fluſſe Spiritu Santo auf 
„der Kuͤſte von Monomotapa, unter dem 26. 
„Grade ſuͤdlicher Breite. Sie wurden daſelbſt 
„mit einigen Schuͤſſen vom Walle begruͤſſet, 
„ woruͤber fie ſich außerordentlich wunderten, 
„weil ſie ganz und gar nicht vermuthet hatten. 

u daß fie hier eine Feſtung finden wuͤrden. Sie 
„hielten ſich alſo ein wenig abwaͤrts, und leg⸗ 
ten ſich einen Canonenſchuß weit vom Lande 
„vor Anker. Als den Morgen darauf die Raͤu⸗ 
„ber eine Schanze mit ſechs Stuͤcken ſahen, fo 
„rückten fie weiter an den Wall, und ſchoſſen 
„das Fort über den Haufen. 

„Die Hollaͤnder hatten vor einigen Monaten 
„an dieſem Orte eine Volkpflanzung angelegt, 
„verließen aber die Beſatzung, daß fie vor Hun⸗ 
„ger und Kummer vergehen mußte. Im An⸗ 
„fange war die Garniſon 150. Mann ſtark ge: 
„weſen; allein der groͤßfte Theil davon war 

ö i urch 


* 
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wir ſie durch unſere Antwort befriediget hatten, 
ſo ſagten ſie, daß es ihnen leid thaͤte, daß ſie 
hier ein Hollaͤndiſches Contor angetroffen haͤt⸗ 
ten: ſie haͤtten zwar in dieſen Indianiſchen Ge⸗ 
genden einen Platz noͤthig, wenn ſie es aber ge⸗ 
wuſt haͤtten, ſo wuͤrden ſie ſchon einen andern 
angegriffen haben; doch, da es einmal geſchehen 
waͤre, ſo pflegten ſie nicht unverrichteter Sache 
die Anker wieder zu lichten; Geld, Taback und 
Getraͤnke wären contraband, weil fie ſolches nö» = 

C3 thig 


„durch Krankheit und Ungemach umgekommen, 
„und ich glaube, daß kein einziger mehr davon 
„am Leben iſt. Sechzehen von dieſen Elenden 
„wurden auf ihr eifriges Anhalten von den 
„Seeraͤubern angenommen. 
„In dem Portugieſiſchen Kriegsſchiffe wurde 
„fo viel Beute gefunden, daß die alten Seeraͤu⸗ 
„ber muͤde waren, dieſes Handwerk weiter fort⸗ 
„zuſetzen. Dieſer Schatz machte nebſt ihren 
„zuvor geraubten Reichthuͤmern eine anſehnliche 
„Summe aus. Ihr Raub beſtund vornehmlich 
in rohen Diamanten, goldenen Creutzen, und 
„Ketten und gemuͤnzten Silber: Neſſeltuch, ſei⸗ 


den für Lappen und Lumpen gehalten. 

„Die Raͤuber ſchenkten den armen Hollaͤn⸗ 
„dern von der Beſatzung eine große Menge 
„Stuͤcken Zitz, und andere Arten von Leinwand 
„welche ſie nachgehends gegen Proviant und 

„andere Beduͤrfniſſe an die Schiffe, welche da⸗ 

5 Be einliefen, Ne engliſche Elle ohngefaͤhr für 
„ichs Pfennige eins ins andere gerechnet, vers 
handelt When 


„dene Zeuge und andere dergleichen Dinge wur ⸗ 
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thig haͤtten. Unſere Victualien und Kriegsvor⸗ — 
rath kaͤme ihnen ebenfalls ſehr wohl zu ſtatten, 
und was ſie weiter faͤnden, das ihnen dienlich 
ſeyn koͤnnte, deſſen wuͤrden ſie ſich bedienen: 
uͤbrigens muͤſten wir uns mit dem Schickſale 
troͤſten und zufrieden ſeyn. Es wurde hierauf 
luſtig aufgeſpielet und tapfer herumgetrunken. 
Nach Verlauf von ein paar Stunden trieb mich 
die Neugierde hinunter: zwiſchen das Verdeck zu 
gehen, und ihre Lebensart zu betrachten. Es 
war daſelbſt eine vollkommene Raͤuberkirmiß: 
ſie ſaßen insgeſammt und trunken brav Punſch. 
Ich fand allerhand Nationen unter einander, ja 
ſo gar Mohren. Jeder nennete mich Bruder; 
und dieſes gieng ſo fort bis in die Nacht. Allein 
an dem Walle war es ſo gut nicht gegangen; 
denn wenn dieſe Leute betrunken ſind, ſo gehen 
ſie mit ihren Gefangenen ſehr unvernuͤnftig um: 
der Conſtabel hatte einen Hieb in den Arm, und 
die andern waren mit den Saͤbeln ſtark verwun⸗ 
det worden. Die Landſoldaten waren beftändig 
in Unruhe, und fuͤrchteten ſich dermaßen, daß 
der Zweyte nebſt ein und zwanzig Mann heim⸗ 
lich die Flucht nahmen. Kiſten und Kaſten 
wurden mit Brecheiſen geoͤffnet, und die Guͤter 
geraubet. Den Morgen darauf wurde das 
Volk auf die Schiffe vertheilet, und mich 
braucheten ſie Vieh und Lebensmittel fuͤr ſie ein⸗ 
zutauſchen. Hierbey gieng es ganz gut; denn 
ganze Ballen Leinwand wurden nur aufgeſchnit⸗ 
ten, und Stuͤckweiſe fuͤr Kleinigkeiten, als Huͤh⸗ 
ner, 
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ner, Fruͤchte, u. ſ. w. vertauſchet. Die Faͤſſer 
mit Corallen, Kleinigkeiten von Nuͤrnberger 
Waare, die wir fuͤr das Contor zu verhandeln 
hatten, waren alle preis. Sie fuͤhrten ein fre⸗ 
ches und unbaͤndiges Leben. Ich erinnere mich 
die hoͤlliſche Kirmiß geleſen zu haben, allein 
dieſe war nur ein Spiel dagegen. Frauens⸗ 
perſonen nothzuͤchtigen, ſich toll und voll ſaufen, und 
alsdenn den Eingebohrnen Gewalt anthun, war 
ihre taͤgliche Arbeit. Sie geriethen mit dieſen letz⸗ 


tern gar bald in Streit, und ſchoſſen Tag und 


Nacht ſcharf geladen uͤber die Flaͤchen hin. 
Die Eingebohrnen wurden ſo erbittert daruͤber, 
daß ſie auf die Schaluppen und Fahrzeuge lauer⸗ 
ten, und alsdenn mit ihren Wurfpfeilen unter ſie 
wurfen, wodurch viele getoͤdtet wurden. 

An dem Geburthstage des Koͤnigs George 
des Il. welchen Tag fie mit Saufen und Schwaͤr⸗ 
men feyerten, fiel ein ſonderbarer Fall vor. 

Capitain Tailor und Capitain La Bous 
ſaßen nebſt einigen anderen Officiren bey einer 
Schale Punſch um mit einander zu trinken. 
Tailor wurde hierbey nicht weit von dem Fort 

einen Eingebohrnen gewahr, der etwas von den 
andern abgeſondert nicht weit von einem Buſche 
ſtund, und nach etwas ſah, ohne vielleicht zu 
denken, daß ihm der Tod ſo nahe war. Er 
nahm ſeine Flinte, die neben ihm ſtund, und 
ſagte zu ſeiner Geſellſchaft: Wollt ihr den Kerl 
eine Capriole machen ſehen? worauf ſie mit ja 
antworteten. Sogleich legte er an, und ſchoß 
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ihn, daß er niederfiel, und nach wenig Bewegun⸗ 
gen den Geiſt aufgab. Als er dieſes gethan 
hatte, lehnete er ſein Gewehr wieder neben ſich, 
und ſetzte ſein Geſpraͤch eben ſo gelaſſen fort, als 
ob nichts geſchehen wäre; auch habe ich ihn nie⸗ 
mals mehr davon ſprechen hören. / 
Die Ausgelaſſenheit, die ich an dieſem 
Tage geſehen habe, indem ſie nicht nur unter 
einander ſelbſt ſehr unverſchaͤmt waren, ſondern 
auch öffentlich mit den Weibsperſonen ganz vie⸗ 
hiſch umgiengen, ſchaͤme ich mich meinen Leſern 
zu melden, um nicht etwa aͤrgerliche Gedanken 
zu erregen. i 
Dieſes waͤhrete bis den 26. Junii, da ſie 
ihre Schiffe wieder ſegelfertig gemacht hatten. 
Was mich anbelanget, fo änderte ich taͤglich 
meine Kleidung: Der eine nahm mir alles ab, 
und der andre gab mir wieder einen Rock oder 
Weſte. Meine Mode aͤnderte ich alle Tage: 
kurz, lang, enge, weit, alles war mir gerecht; 
was ich durch das Tauſchen gewann, verſchenkte 
ich wieder an einem andern, der nichts hatte. 
Niemals habe ich die Welt und das Leben beſſer 
betrachtet, oder die Unbeſtaͤndigkeit und Nichtig⸗ 
keit deſſelben genauer kennen lernen als damals, 
da mich alles dieſes die Erfahrung lehrete. 
Da ſie endlich mit Proviant verſehen wa⸗ 
ren, und die Zeit zu ihrer Abreiſe gekommen 
war, ſo thaten ſie einen Schuß, und ließen die 
ſchwarze Flagge wehen, um zu pitſjaaren, d. i. 
Schiffsrath zu halten. Hierinnen wurde für 
gut 


Erſtes Hauptſtuͤck. 41 


ut heben, den Hocker zum Vorſegeln mitzu⸗ 


nehmen. Und weil ihr großes Schiff 22. Fuß 
tief gieng, in der Bay aber bey gemeiner Fluth 
nur 18 Fuß Waſſer war, ſo erſuchten ſie mich, 
daß ich ſo gut ſeyn moͤchte, ihnen bis in die hohe 


See als Lootsmann zu dienen, weil ſie wuſten, 


daß ich die Charte von der Bay aufgenommen 
hatte. Sie verſprachen dagegen, daß ſie dem 


Landvolke fuͤnf Ballen Leinewand geben wollten, 
wofuͤr fie die noͤthigen Lebensmittel eintauſchen 
koͤnnten. Ueber dieſes bewilligten ſie auch, den 


Hocker beym Contore zu laſſen, wenn ſie zuvor 


die Maſten herausgenommen haͤtten, damit wir 


uns deſſelben im Fall der Noth bedienen koͤnn⸗ 
ten. Ob ich nun gleich wenig Luſt hatte mit 
ihnen zu gehen, weil man auf ihr Verſprechen 


nicht viel Staat machen kann, ſo zwang uns doch 
die Noth dazu. Ich ſtellte dieſes unſerm Befehls⸗ 
haber vor, der mir dazu rieth; weil ich ihm aber 


als einem Franzoſen ebenfalls nicht viel trauete, 
ſo ſagte ich zu ihm, daß, wenn er als Befehls⸗ 
haber, wofuͤr ich ihn erkennete, mir ſolches zu 


befehlen die Gewogenheit haben wollte, ich ſol⸗ 
ches zu thun bereit waͤre; welches er denn auch 


in Gegenwart der Landſoldaten und des Conſtabel 


vom Hocker, einem gewiſſen Sranz van Haften 
that. Ich bath mir hierauf von ihnen zwey 
bis drey Steuerleute aus, die mit mir die Tiefe 
unterſuchen und Tonnen legen ſollten, damit ich 
den Lauf zu ihrer und meiner Sicherheit richten 
koͤnnte, welches ſie fuͤr gut befanden. Wir 
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brachten damit acht Tage zu, und den dreyßig⸗ 
ſten Junii lichteten wir unſere Anker, worauf 
wir die Stuͤcken loßbrannten, und Rio de la 
Goa verließen. 


Den Tag vor unſerer Abreiſe leg die 
Raͤuber unſere Wohnung einreißen, um das 
Holzwerk und die Breter davon zu nehmen: 
allein da die Eingebohrnen dieſes ſahen, 


kamen fie in großer Menge mit ihren Wurfpfei⸗ 


len vor die Palifaden, und droheten ihnen mit 
ihren Wurfpfeilen unter ſie zu werfen, wenn ſie 
noch ein einziges Bret abbraͤchen. Als die 
Raͤuber ihre große Menge ſahen, und ihre Ta⸗ 
pferkeit mehr als einmal erfahren hatten, fo 
muſten ſie wieder ihren Willen das Gebaͤude 
laſſen, wie es war. Sie giengen ſelbigen Tag 
noch gewaffnet an Bord, wo ſie auch blieben, 
bis ſie ihre Anker lichteten, und wieder unter 
Segel giengen. Sie hatten nichts uͤbrig ge⸗ 
laſſen, als den Rumpf einer ruinirten Feſtung, 

und die Beſatzung hatte nichts mehr zu 

ö eſſen, weil ſie ihr alles geraubet 

: hatten. 5 


| gwey⸗ 
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e von Rio de la Goa mit den See ⸗Raͤubern. 
Sie kreutzen vor moſambique auf das Ports 
gieſiſche Schiff, das nach Goa gehen ſollte, un⸗ 
einigkeit unter den Raͤubern. Sie entſchließen 

ſich nach Madagaſcar uͤberzugehen. Ankunft 
daſelbſt. Die Raͤuber trennen ſich, und gehen 

wieder fort. Beſchreibung ihrer N und 

10 ihrer ebener Umſtaͤnde. 


erade vor der Muͤndung des Fluſſes lege 
8 eine Sandbank, wo ſie bey dem Einlau⸗ 
fen ihr Ruder verloren hatten, und nach⸗ 
gehends, ob ich mich gleich in Acht nahm, auf den 
Grund kamen, daß das ganze Schiff erſchuͤtterte. 
So gleich waren ſie da, mit ihrem God daͤm 
you: worauf ich mich auf ihre Steuerleute bes 
rief, welche ſelbſt die Tiefe aufgenommen hatten. 
Ich ſtellete ihnen ferner vor, daß ihr großes 
Schiff zu tief gienge, und ſagte endlich zu ihnen, 
daß ſie mich vor den Kopf ſchießen ſollten, wenn 
ich ſie nicht gluͤcklich in die See braͤchte. Wir 
blieben acht Tage in dieſer Bay, in welcher Zeit 
ſie mir tauſendmal, mich todt zu ſchießen, drohe⸗ 
ten. Wir kamen endlich zu meinem groͤßten 
Vergnuͤgen auf die hohe See: allein dieſes 
Vergnuͤgen e nicht lange; denn 10 
it⸗ 
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Mittag umzog ſich die Luft, und wir bekamen 
einen erſchrecklichen Sturm. Dieſer dauerte 
bis den andern Tag, worauf das Wetter wieder 
ſtill wurde. Sie ließen ſogleich ihrer Gewohn⸗ 
heit nach die ſchwarze Flagge wehen, um Schifs⸗ 
rath zu halten, und ich verfuͤgte mich mit dem 
Schiffer Martin Kleinhengſt vom Hocker 
am Bord. Als ich in der Verſammlung war, 
ſo erſuchte ich ſie, daß ſie uns, da ſie nunmehro 
in der See waͤren, ihrem Verſprechen nach, den 
Hocker wieder geben moͤchten, damit das Volk, 
welches darauf commandiret waͤre, und ich, als 
der einzige von dem Landvolke ) nach unſern 
Poſten zuruͤck ſeegeln koͤnnnten. Der Capitain 
von dem großen Schiffe, der George Tailor 

f hieß, 


Dieſes iſt für alle Seefahrer, oder ſolche, die 
des Seeweſens kundig ſind, deutlich genug: 
allein der andern wegen will ich hier eine Er⸗ 
laͤuterung beyfuͤgen. Man muß ſich erinnern, 
daß unſere Reiſe auf Rechnung des Caps unter⸗ 


nommen worden war, und eigentlich nur eine 


gewiſſe Anzahl von dem Volke, das auf den 
drey erwaͤhnten Hockern mit uns aus fuhr, dazu 
gehoͤrete. Allein wenn wir ſie entbehren koͤnn⸗ 
ten, ſo ſollte der eine z. E. mit einem von dieſen 
Hockern wieder an das Cap und der andere 
anders wohin fahren. Dieſe letzten nennet 
man Seefahrer; wie auch ſolche, die als Matro⸗ 
ſen an dem Wall dienen; uns aber, die eigentlich 
geſchickt waren, um ſich daſelbſt niederzulaffen, - 
und wovon ich der einzige war, der ſich bey den 
Raͤubern befand, nennet man Landvolk. 


* 
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hieß,“) ſagte, daß dieſes nicht angienge, weil 
das Schiff in dem vorigen Sturme geborſten 
und die Brigantine geſunken waͤre; daher ſie 
den Hocker behalten muͤßten, um ſich deſſelben im 
Fall der Noth zu bedienen; daß ſie uns aber das 
erſte Schiff, das ſie einholen und nehmen wuͤr⸗ 
den, abgeben wollten. Dieſes kam uns ſehr 
fremd vor: allein, da wir nicht die ſtaͤrkſten 
waren, ſo muſten wir uns zufrieden geben, mit 
ihnen fortſegeln und abwarten, was die Vor, 


ſicht mit uns vornehmen wuͤrde. 


Die Seeraͤuber beſtimmen ihrer Gewohn⸗ 


heit nach erſt ihren Kreutzzug, und was fie un- 
ternehmen wollen, wenn ſie in der See ſind; 


damit niemand ihr Unternehmen entdecken 
moͤge. Hier wurde alſo beſchloſſen, den Lauf 
nach Moſambique zu nehmen, und daſelbſt auf 
die auslaufenden Portugieſiſchen Schiffe zu 
kreutzen. Der Tag, da dieſe Schiffe ausſeegeln, 
iſt auf den 16. Auguſt feſtgeſetzet, und alsdenn 


ſtechen ſie nach Goa uͤber. 


Wir folgten dem groͤßten Haufen, und fuh⸗ 
ren mit den drey Schiffen in Geſellſchaft. Das 
große Schiff, auf welchen Tailor commandirete, 

hatte 


a 90 f finde in dem angeführeten Werke: Ge⸗ 
ſchichte der engliſchen Seeraͤuber, zur Zeit unſe⸗ 
rer Ueberrumpelung einen gewiſſen Eduart Eng⸗ 
land als Capitain angeführet: doch weiß ich 
nicht, was daran iſt. Ich habe dieſen Namen 
zwar nennen hören, allein Tailor wurde damals 
auf dem großen Schiffe als e erkannt. 
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hatte zwey und ſiebenzig Canonen, und war 


ihrer Ausſage nach an Schwarzen und Weißen | 
mit fünfhundert Mann befeßt, Das zweyte 


Schiff, welches ſie die Vertheidigung nen⸗ 
neten, und worauf La Bous Capitain war, fuͤh⸗ 
rete 42 Stuͤcke, und 250 Mann. Auf dem Ho⸗ 
cker waren 12 Stuͤcken und 30 Mann. Indem 
ich alfo mit dieſen Schiffen fortſegelte, fo ſahen 
wir den 6. Auguſt die Kuͤſte von Zanguebar, 
und Tags darauf Moſambique. Dieſes iſt 
eine kleine Inſel, und liegt unter dem 15. Grade 
ſuͤdlicher Breite, vor derſelben aber find noch 
zwo andere unbewohnte Inſeln. Ich werde 
meinen Leſern von dieſer Stadt in der Folge 
ausführlicher Nachricht geben. Wir kreuzeten 
hier an dem Walle hin und her bis auf den 
zwoͤlften beſagten Monats, da ſie die Franzoͤſi⸗ 
ſche Flagge von ihren Schiffen wehen ließen, 
und um einen Hootsmann ſchoſſen. Das Fort 
ließ ebenfalls ſeine Flagge wehen, und ſchickte 
die Lootsſchuite heraus, die bis dicht an den, 
Hocker kam, doch aber allezeit außer dem 


Schuſſe blieb. Sie gaben ein Zeichen mit dem 


Hute, daß wir ihnen folgen ſollten, und Fehreten, 
alsdenn in den Hafen zuruͤck. Die Schiffe 
trieben ſelbigen Tag noch hin und her, und kreu— 


zeten noch einige Tage: allein da man keine 


Schiffe gewahr wurde, ſo kam das Volk auf die 
Gedanken, daß ſie uns heimlich ohne bemerkt zu 
werden, entwiſchet waͤren. Unterdeſſen da wir 
hier kreuzeten, trug ſichs zu, daß der Capitain 
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cieren von dem Schiffe die Vertheidigung in 
der Nacht vom 17. auf den 18. die Geſellſchaft 
heimlich verlaſſen, und nach Weſtindien ſegeln 
wollte: er wurde aber von andern daran verhin⸗ 
dert, die des Morgens einen Nothſchuß thaten, 
und die ſchwarze Flagge wehen ließen, welches 


ein Zeichen von Unrathe war. Sie hielten ſo⸗ 


gleich Schiffsrath, und nach Unterſuchung der. 
Sache wurde der Capitain la Bous abgeſetzet, 
und nebſt allen die an dieſer Verraͤtherey Antheil 
genommen hatten, an dem Maſt beſtraft, ihre 
Guͤter auch zum beſten der Geſellſchaft confiſciret. 
Als dieſes vorbey war, fü berathſchlagete man 
ſich, was nun weiter zu thun waͤre: und da man 


annahm, daß das Schiff bereits ausgelaufen waͤ. 


re, und die Lebensmittel auch ſtark abnahmen, fo. 
hielten ſie das laͤngere Kreuzen fuͤr unnoͤthig, 


weil dadurch blos die Zeit und der Vorrath ver⸗ 


4 


Johann la Vous nebſt einigen von feinen Offi⸗ 


lohren giengen. Und da wir auch für diejenigen, 


die wir waren, in dieſer Gegend bekannt genug 
waͤren, ſo waͤre es am beſten, alle zuſammen in 
den Hafen von Moſambique einzuſegeln, und 


die Stadt zu uͤberrumpeln; welches nach Capi= 
tain Tailors Meynung nicht fehlen konnte. Dies, 


ſes war, wie ſie glaubten, das beſte; zumal, da ſie, 
wenn auch der Apfel etwas ſauer waͤre, mit einem 
male ſo viel Beute erlangen koͤnnten, als wenn 
ſie funfzig Schiffe uͤberwunden haͤtten. Dieſes 
wurde demnach dem Volke vorgetragen: allein. 
die Franzoſen en denen, die ſchon Geld und Gut 


genug. 


. 
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genug hatten, hielten es fuͤr unmoͤglich, wenn wir 
auch, wie ſie ſagten, noch ſechsmal ſo viel Schiffe 
und Volk hätten. Capitain Tailor wurde hier⸗ 
auf böfe, und ſagte: Unmoͤglich? Könnte man 
GOtt im Himmel beſtuͤrmen, ich thaͤte den erſten 
Schuß auf ihn — Er fieng alsdenn an ſeine 
Thaten zu erzählen, die er ſowohl auf dieſer Kuͤſte 
als anderwaͤrts gethan haͤtte. Unter andern, da 
er auf der Kuͤſte von Guinea an ein franzoͤſiſches 
Contor kam, wo eine Feſtung mit 36. Canonen war, 
fo hatte er eine Franzi; ſiſche Flagge gefuͤhret, und 
dem Guverneur auch einen franzoͤſiſchen Paß ge⸗ 
zeiget. Er wurde alſo als Freund aufgenommen, 
und von dem Herrn Guverneur zur Mittags⸗ 
mahlzeit gebethen; und da er mit ihm einen, 
Spaziergang um das Caſtell herum that, ſo fan⸗ 
den ſie die Schildwachten, wie es auf den aus⸗ 
waͤrtigen Contoren meiſtentheils zu gehen pfleget, 
ſehr unachtſam, und das uͤbrige Volk hier und 
da zerſtreuet, gleich als ob kein Feind in der 
Welt zu fuͤrchten waͤre. Als er dieſes ſah, ſo 
wollte er ſich dieſer Gelegenheit bedienen, und 
machte einen Anſchlag, dieſes Fort, durch eine 
Liſt zu uͤberrumpeln. Er ſagte daher zum Gu⸗ 
verneur, daß er, da es noch fruͤh waͤre, an Bord 
fahren wollte, um einige Geſchenke fuͤr ihn zu 
holen, und das noͤthige auf dem Schi fe anzuord⸗ 
nen. So gleich brachte ihm ſein Boot ans 
Schiff. Er ſtellete der Geſellſchaft das Unter⸗ 
nehmen vor, und wie er ſich des Forts bemei— 
ſtern wollte. Das Volk im Ae ſollte 1 70 
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lich waͤhrend der Zeit, da er bey dem Guver⸗ 
neur waͤre, mit dem Volke in der Wache ein 
Geſpraͤch anfangen, der Schildwacht aus den 
glaͤſernen Sackpiſtolen tapfer zuſetzen, und mit 
dieſer Kurzweile fo lange fortfahren, bis der 
Oberſteuermann ein Zeichen gaͤbe; worauf ſie 
die Schildwacht ſogleich umbringen, und die 
Wache uͤberrumpeln muͤſten. Hierauf muͤſte 
einer von ihnen dem Manne, der in dem Boote 
zu wachen pflegt und Achtung geben muß, das 
Zeichen uͤbergeben, und dieſer dem Volke auf 
dem Schiffe, um ſo gleich ein Boot mit gewaff— 
neter Mannſchaft an den Wall zu ſchicken, und 

das Fort einzunehmen. f 2 

Als alles dieſes uͤberleget war, fo fuhr Ca⸗ 
pitain Tailor mit ſeinem gewoͤhnlichen Chaloup⸗ 
penvolke und feinem vermeintlichen Factor oder, 
Buchhalter vom Bord ans Land, gieng in das 
Caſtel, und ließ ſich bey dem Guverneur anmel⸗ 
den, der ihn ſogleich hineinkommen ließ, und 
mit ſeinem Factor bewillkommete. Nachdem 
ſie uͤber verſchiedene Dinge mit einander ge— 
ſprochen, und ein Glas Bitterwein ge— 
trunken hatten, ſo wurde es Zeit, zu Tiſche zu 
gehen, und die Mittagsmahlzeit einzunehmen. 
Als ſie ſich geſetzt und etwas gegeſſen hatten, ſo 
ſollte die Geſundheit des Koͤnigs von Frankreich 
getrunken werden, welches Capitain Tailor, ob 
er gleich ein Englaͤnder war, mit der groͤßten 
Hoͤflichkeit annahm. Als der Guverneur nebſt 
den andern Herren, die bey Tiſche ſaßſen, das 
\ D Glas 


* 
N 


50. Bucquoy Reife nach Indien. 


Glas an den Mund ſetzte und trank, fo zog Tailor 
ſeine Piſtolen hervor, und ſetzte die eine dem Gu⸗ 
verneur auf die Bruſt/ und ſagte zu ihm; Mein 
Herr, Ihr ſeyd mein Gefangner — Die ande⸗ 
dere Piſtole aber hielt er auf die uͤbrigen Gaͤſte, 


und ſagte zu ihnen: Wer einen einzigen Muchs 


thut, der muß ſterben. Hierauf ſtund der Factor 
auf, und gieng hinaus, um dem Volke das 
Zeichen zu geben: und als dieſes geſchehen war, 
ſo wurde die Schildwacht umgebracht, und die 
Wache uͤberrumpelt. Sie waren auf dieſe 
Weiſe Meiſter von der Hauptwache, das 
Boot kam auf das gegebene Zeichen mit dem 
gewaffneten Volke ſogleich an den Wall, und 
ſie wurden durch ihre eigene Leute eingelaſſen. 
Dieſe bemaͤchtigten ſich der noch uͤbrigen Mann⸗ 


ſchaft, welche ganz erſchrocken war, und ſich hier g 


und da aufhielte. Sie wurden alle zu Kriegs⸗ 
gefangnen gemacht, und wer ſich wehren wollte, 
wurde niedergeſchoſſen; auf dieſe Art wurden 
ſie in kurzer Zeit von dem ganzen Fort Meiſter. 
Dieſes war in der That ein verwegenes Unter- 
nehmen. Der Guverneur und ſeine Freunde 
waren über dieſes fo unerwartete Engliſche. Com⸗ 
pliment des Capitain Tailors in ein toͤdliches 
Schrecken gerathen: er konnte ſich gar nicht zu⸗ 
frieden geben, daß er mit einem Seeraͤuber ge⸗ 
ſpeiſet hatte. 

Nachdem die Seeraͤuber alles beſorget hat⸗ 
ten, ſo kamen einige mit der Piſtole in der Hand 
ins Zimmer, und ſtatteten bey dem Capitain 

. Tailor 
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Tailor von ihren Verrichtungen Bericht ab, 
und meldeten zugleich, daß das Fort uͤber waͤre. 
Die Befehlshaber und Officiers welche ſich 
bey dem Guverneur befanden, wurden theils am 
Bord in Sicherheit gebracht, theils aber bey 
dem Guverneur in Arreſt gehalten, vor deſſen 
Zimmer eine Schildwacht fund. Nachdem fie 
das übrige Volk ebenfalls in ſichere Verwah⸗ 
rung gebracht hatten, ſo thaten ſie ihrer Ge— 
wohnheit nach Hausſuchung. Alles, was ihnen 
anſtund, nahmen ſie mit, und brachten es am 
Bord, wie auch dasjenige, was ſie in den Pack— 
haͤuſern und Magazinen fanden. Als dieſes 
geſchehen war, nahmen ſie nach ihrer loͤblichen 
Gewohnheit noch die allgemeine Pluͤnderung vor, 
welche ſie ſo lange trieben, bis ſie genug zu ha— 
ben glaubten. Sie fiengen hierauf ihre Lebens- 
art an, welche in Saufen und Schmauſen beſte⸗ 
het, und ließen nachgehends die ſchwarze Flagge 
wehen, welches ein Zeichen iſt, daß ſie unter 
Segel gehen wollen, und daß das Volk an Bord 
kommen muß. Tailor ließ hierauf den gefang⸗ 
nen Guverneur und die uͤbrigen Befehlshaber 
vor ſich kommen, und uͤbergab ihnen wieder die 
Schluͤſſel nebſt dem Fort, wobey er auf eine 
hoͤfliche Art hinzuſetzte, daß der Herr Guver⸗ 
neur ins kuͤnftige etwas vorſichtiger ſeyn, und 
nicht ſo leicht jemand trauen moͤchte, weil 
ihn ietzt die Erfahrung gelehret haͤtte, wie gefaͤhr⸗ 
lich dieſes waͤre. Nachdem er ſein Compliment 
abgeleget hatte, ſo fuhr er mit ſeinem Volk an 
D 2 Bord 
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Bord, gieng unter Loßbrennung aller ſeiner 


Stuͤcken unter Segel, und hinterließ dem Gu⸗ 
verneur ein leeres Fort nebſt der Verantwor⸗ 
tung bey feinen Vorgeſetzten. 

Dieſe und viele andere kuͤhne Unternehme 
gen, die er ſo wohl auf der Kuͤſte von Guinea als 
an andern Orten verrichtet hatte, erzaͤhlete er, 
drehete, ſeiner Gewohnheit nach, ſeinen Hut 
herum, und ſagte: Habe ich niche die Verwe⸗ 
genheit gehabt, Schiffe unter ihren Feſtungen 
zu entern, ſie zu uͤberwaͤltigen und wegzufuͤhren? 
warum ſeyd ihr Seeraͤuber? dieſe fuͤrchten keine 
Gefahr, wenn nur Beute zu holen iſt; und in 
Moſambique iſt deren mehr als zu viel. 
Allein, da ich ſehe, fuhr er fort, daß ihr feige 
werdet, und keine maͤnnlichen Unternehmungen 
auszufuͤhren das Herz habt, ſo laſſet uns das 
naͤchſte Land ſuchen, und alsdenn kann ein jeder 
ſein Gluͤck machen, wo er will. Als er dieſes 
geſagt hatte, fo rufete der größte Haufen: nach 
Madagaſcar, nach M ſadagaſcar. Jeder 
begab ſich hierauf an feinen Bord, und wir rich⸗ 
teten unſern Lauf insgeſamt nach Madaga⸗ 
ſcar, wo wir den J. September in dem Fluſſe 
Maſaliet unter dem 15. Grade ſuͤdlicher Breite 
die Anker fallen ließen. Die Seeraͤuber thaten 
daſelbſt ihrer Gewohnheit nach ſo gleich einen 
Schuß, und ließen die ſchwarze Flagge wehen. 
Bey dieſen Zeichen werden fie von den Einge⸗ 
bohrnen erkannt, und des Königs Strandwäch⸗ 
ter geben ſogleich mit Feuer ein Zeichen, bs 

es 
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- des an einem zweyten und dritten Orte und wei⸗ 

ter ins Land hinein wiederholet wird; und auf 
dieſe Art bekoͤmmt der Koͤnig in weniger als 
einer Stunde Nachricht, daß ein Schiff auf der 
Rhede angekommen iſt. 


Dieſe Strandlaͤufer befinden ſich auf der 
ganzen Inſel rings herum, und loͤſen einander 
ab. Es kommen ſo gleich einer oder zween an 
Bord, um zu ſehen, was fuͤr ein Schiff und was 
fuͤr Volk es iſt; und alsdenn gehen drey oder 
vier Mann mit den Geſchenken fuͤr den Koͤnig 
mit ihnen ans Land, und weiter an den Hof, den 
Koͤnig zu erſuchen, das Volk ans Land treten zu 
llaſſen, um von ſeinen Unterthanen Erfriſchungen 
und Lebensmittel einzutaufchen. Niemand von 
den Eingebohrnen darf ohne Erlaubniß des Rö- 
nigs etwas an Fremde verkaufen; ja es darf auch 
niemand von dieſen ohne Erlaubniß an den 
Wall kommen. Wenn ſie nun Erlaubniß be⸗ 
kommen haben, ſo ſchickt der Koͤnig ſeinen Ober⸗ 
feldherrn nebſt Volke und Erfriſchungen ab, und 
das Schiffsvolk koͤmmt vom Bord an den Wall. 
Scogleich werden Zelter aufgeſchlagen, ein jeder 
nimmt ein Weib, und es geht alles ſehr luſtig 
zu: doch darf niemand den Eingebohrnen Ge⸗ 
walt anthun, oder der Feldherr beſtrafet den 
Beleidiger, und verbannt ihn an Bord, damit 
ein jeder ruhig und vergnuͤgt leben koͤnne. 


Drey Tage nach unſerer Ankunft kam der Koͤ⸗ | 
nig ſelbſt unter einer Bedeckung von 2000. Mann 
D 3 f bis 
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bis nahe an den Strand, und befahl, daß der 
Capitain und das Volk nebſt den Gefangnen 
vor ihm erſcheinen ſollten. Wir wurden alle, 
22. Mann ſtark lauter Holländer ans Land ge- 
bracht, und dem Koͤnige vorgeſtellet. Jeder 
feste ein Knie auf die Erde, kuͤſſete ſeine 
beyden vorderſten ſchwarzen Finger, und ſagte 
dabey:; Sallamanke, Vater. Der König 
fragte hierauf, was fir einer Nation wir waͤ⸗ 
ren, und wo ſie uns geſtohlen haͤtten; welches 
ſie der Wahrheit gemaͤß beantworteten. Er 
fragte nachgehends auch uns, was wir von ihm 
verlangeten: wir bathen ihn daher, daß wir 
hier am Walle bleiben, und ein Fahrzeug bauen 
duͤrften, um auf dieſe Art wieder zu unſerm 
Volke zu kommen. Ferner erſuchten wir ihn 
um ſeinen vaͤterlichen Beyſtand (auf dieſe Art 
läßt er mit fi) reden) und uns während unſers 
Aufenthaltes mit Mundkoſt, Toͤpfen, Salze u. ſ. 
w. zu verſorgen; welches er auch zu thun ver— 
ſprach, wenn wir friedlich leben, und den Einge⸗ 
bohrnen kein Leid thun wuͤrden. Wir kuͤſſeten 
hierauf nochmals Seiner Majeſtaͤt die Hand, und 
bedankten uns. ö 

Er befahl nachgehends, daß wir uns alle in 
einem Kreiß niederſetzen ſollten, und die Raͤuber 
hinter uns. Es wurde ſogleich fuͤr uns und fuͤr 
ſie ein Trank gebracht, den ſie Thook nennen, 
und der eine Art von Meth iſt. Ein jeder 
trank davon, ſo viel als ihm beliebte, und man 
wurde bey den meiſten gar bald die Wirkungen 
g davon 
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davon gewahr; denn der eine ſang, der andere 
machte Spruͤnge, und der dritte machte ſich 

auf andere Art luſtig. Dieſes waͤhrete alſo 
bis auf den Abend: wer gehen konnte, gieng 
fort, oder blieb, unterwegens liegen, und 
ſchlief aus. Als dieſer Tag vorbey war, gieng 
ich nebſt dem Schiffer und dem Steuermann zu 
dem Capitain der Raͤuber, und erſuchte ihn, daß 
fie uns nunmehro, da fie wieder aufbrechen woll— 
ten, ihrem Verſprechen zu Folge, den Hocker 
nebſt fo viel Proviant, als wir zur Reiſe brau— 
cheten, geben moͤchten. Er ließ hierauf Schiffs⸗ 
rath halten, und nachdem man der Verſamm— 
lung unſere Bitte vorgetragen hatte, ſo wurde 
uns beydes abgeſchlagen. Sie ließen uns alſo 
von allen Rothwendigkeiten entbloͤſet auf dieſer 
Inſel zuruͤck. 

Sie trenneten ſich nunmehro, und ein Theil 
blieb auf dieſer Inſel am Hofe bey dem Koͤnige, 
5 andere aber machte eine neue Compagnie. 
Der Hocker wurde von neuem zum Rauben 
ausgeruͤſtet, und von dem Capitain Elck einem 
Schottlaͤnder commandiret. Das Schiff die 
Vertheidigung wurde dem Capitain Tailor 
zugegeben, der ſich wieder nach Weſtindien be⸗ 
geben wollte; und das große Schiff bekam der 
abgeſetzte Capitain la Bous, der wieder in der 
Indianiſchen See zu kreutzen willens war. Je⸗ 
der war nunmehro fuͤr ſich geſchaͤftig, wie es bey 
einer Compagnie die ſich getrennet hat, zu gehen 


pfleget. Taͤglich anne jede Parthey Lebensmittel 
D 4 ein, 
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ein, und machte ihre Schiffe zurechte, wobey 
wir ihnen bis auf den letzten Tag, da ſie abreiſe⸗ 


ten, helfen muſten. Wir ſuchten bey dieſer Ge⸗ I | 


legenheit fo viel zu verſtecken, als wir nur konn⸗ 
ten, um uns deſſelben be, Erbauung unſers 
Fahrzeugs zu bedienen. 

Dieſes unruhige und verwirrte Leben waͤh⸗ 
rete bis den vierten November, da ſie alle dreye 
die Anker lichteten, und unter Segel giengen, 
uns aber in dieſem traurigen und erbarmungs 
wuͤrdigen Zuſtande auf der Inſel zuruͤck ließen. 

So lange ich mit den Seeraͤubern habe herum 
ziehen muͤſſen, habe ich mich jederzeit in der Cajuͤte 
bey dem mehrmals erwaͤhntenCapitain Tailor auf⸗ 
gehalten, und auch des Nachts da geſchlafen. Es 
trug ſich bisweilen zu, daß er im Schlafe auffuhr, 
und ganz erſchrocken nach feinen Piſtolen griff, 
wobey er gemeiniglich zu ſagen pflegte: God 
daͤm you; meine Piſtolen. Dieſe Piſtolen 
hiengen jederzeit an der Seite, und waren be⸗ 
ftändig geladen, damit er ſich derſelben im Fall 
der Noth bedienen koͤnnte. Die Raͤuber halten 
außerordentlich viel darauf, und ihr täglicher 
Zeitvertreib iſt ihr Gewehr zu putzen, und ſol⸗ 
ches im Stande zu erhalten. 

Wenn er bisweilen aus ſeinem Schlafe er⸗ 
wachete, und ſah, daß keine Gefahr vorhanden 
war, fo bezeigete er ſich jederzeit zufrieden. 
Hierauf legte er ſich wieder nieder, nachdem er 
ſich zuvor uͤberall umgeſehen hatte, oder ſprach 
mit mir; und auf dieſe Art kamen wir 1 

ma 
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mal auf die Lebensart und auf das Betragen der 
Seeraͤuber zu ſprechen. Er verabſcheuete die- 
ſes Leben allemal, und ſagte, daß es kein Leben fuͤr 
einem braven Mann, ſondern fuͤr Canaille waͤre. 

Bey dieſen und dergleichen Gelegenheiten 
erzaͤhlete er mir ſeine Begebenheiten, wie 
er nemlich zu den Seeraͤubern gekommen 
waͤre, und wie ihn die Noth gezwungen haͤtte, 
Capitain von ihrer Geſellſchaft zu werden, wel⸗ 
ches ungefaͤhr folgendermaßen heraus kam. 

Er hatte, wie er mir erzaͤhlete, ehemals der 
Krone England als Schiffscapitain gedienet; 
und war, auf eben dem Schiffe, welches er ietzt 
als ein Capitain von Dieben commandirte, vor 
dem ein ehrlicher Mann geweſen. Unter 
der Regierung der Koͤnigin Anna, da ein ganz 
ander Miniſterium war, ſiel er in Ungnade, und 
verlor die Dienſte der Krone: Er gieng hier- 
auf mit einem Kauffahrteyſchiffe als Capitain 
näch dem Spaniſchen Weſtindien, wo er von 
den Americaniſchen Seeraͤubern genommen 
wurde, die ihn, weil ſie ihn entweder von Perſon 
oder dem Namen nach kenneten, nicht eher wie⸗ 
der los laſſen wollten, als bis er ihnen einige 
Schiffe hätte ausruͤſten helfen: allein er fand 
ſich in ſeiner Hoffnung betrogen. Wenn er 
ſeine Pflicht gethan hatte, brachten ihn die See⸗ 
räuber, anſtatt ihn loszulaſſen, auf andere 
Schiffe, und begegneten ihm beſtaͤndig mit großer 
Verachtung. Als er ſah, daß er auf der einen 


Siit nicht entkommen konnte, und auf der an- 
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dern uͤberlegte, durch was fuͤr Urſachen er in 
dieſes Ungluͤck gerathen waͤre, ſo ſtritt der Ehr⸗ 
geitz mit der Rache, und letztere trieb ihn an, ſol⸗ 
ches die engliſche Nation entgelten zu laſſen. . 

Er redete demnach das Volk an, und ſagte, 
daß er wohl einſaͤhe, daß ſie ihn hintergiengen, 
und daß ihr Verlangen waͤre, ihn ebenfalls in 
ihre Geſellſchaft zu ziehen, und daß er alſo, wenn 
ſie ihn zu ihrem Capitain annehmen wollten, mit 
ihnen in Gemeinſchaft treten wollte. Dieſes 
war es eben, was ſie ſuchten, und auf dieſe Art 
wurde Tailor ihr Capitain Sie haͤtten auch in 
der That keinen faͤhigern Mann für ſich fin- 

den konnen: Denn ohne auf den Character ſei⸗ 

nes Berufs zu ſehen, ſo vereinigten ſich in ihm 
alle Qualitaͤten, die man in einem Seemanne, 
Soldaten oder Capitain wuͤnſchen konnte. 

Sie giengen alſo mit ihrem neuen Cameraden 
aus auf der Kuͤſte Caraques, einen Creutzzug zu 
thun, nahmen verſchiedene Schiffe weg, und 

machten viel Beute. Nachdem ſie hier und da 
einige Zeit gekreutzet hatten, ſo machten ſie es 
zu bunt, und hielten vor rathſam, dieſe Kuͤſte zu 
verlaſſen, und nach der Kuͤſte von Guinea über- 
zuſtechen. Als ſie daſelbſt angekommen waren, ſo 
machten ſie ſie ſo rein, daß ſie in wenig Monaten 
uͤber zwey und zwanzig Schiffe von allerhand 
Nationen, wie auch das vorerwaͤhnte franzoͤſiſche 
Fort weggenommen hatten. Als hier nichts 
mehr zu thun war, ſo entſchloſſen ſie ſich, in die 
Aceniſche See zu gehen, und auf die Araber, 

Mohren 
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Mohren u. ſ. w. zu kreutzen. Da ſie bey dem 


Vorgebirge der guten Hoffnung vorbey ſegel⸗ 
ten, kamen ſie in die große Suͤdſee, und waren 
Willens, auf der Inſel Don Mascarin, die von 
Madagaſcar nach Oſten zu liegt, ſich zu erfriſchen, 


und ihre Schiffe auszubeſſern: allein ſie trafen 


ungefähr bey der nördlichen Ecke von der Inſel 
ein auslaufendes engliſches Schiff von der oſtin— 
diſchen Compagnie an, das nach Bombay be— 


ſtimmt war, ſechs und dreyßig Stuͤcken fuͤhrete, 


und die Caſſandra genennet wurde. Nach⸗ 
dem ſie mit dieſem Schiffe geſprochen hatten, ſo 
that der Raͤuber, der, wo ich nicht irre, vier 
und zwanzig Stuͤcken ' fuͤhrete, einen ſcharf gelad= 
nen Schuß, ſtrich die engliſche Flagge, und 
ließ ſogleich ſeine Seeraͤuber Flagge wehen. 
Der Engellaͤnder antwortete dem Capitain 
Tailor in eben der Sprache, und fie geriethen hier⸗ 
auf in ein heftiges Gefecht. Waͤhrendem Ge— 


fecht entfiel ihnen das Waſſer, und ſie wurden 


beyde auf dem Grunde feſt. Dieſes noͤthigte 


ſie beyderſeits, ſich auf die Seite zu legen, wo⸗ 


N Sind Locher, die ſich an der Seite des Schiffs 


rauf es ſo heftig zugieng, daß nach dem Berichte 
des Capitain Tailors, das Blut zu den Spey- 


gaden *) herausfloß und feine Mannſchaft bis 
auf zwey Drittheil geſchmolzen war. Eben fo 


war es auch auf der Caſſandra gegangen. 
Nachdem ſie ſolchergeſtalt acht bis neun 


Stunden ganz wuͤthend gefochten hatten, trug 


ſichs 


befinden, wo das Waſſer herauslaͤuft. 


60 Bucquoy Reiſe nach Indien. 


ſichs zu, daß Capitain Tailor auf dem halben 
Verdeck ſtund, und eine Flaſche mit Brande⸗ 
wein in der Hand hatte, um einen Mund voll 
davon zu nehmen. Indem er angeſetzet hatte 
und trank, wurde ihm die Flaſche mit einer Flin⸗ 
tenkugel aus der Hand geſchoſſen, worauf er 
weiter nichts ſagte, als: O arme Bouteille! 
Kurz hierauf rief ihm der Capitain von der Caſ— 
ſandra zu, daß er ſich ergeben und ſtreichen 
ſollte, und daß er ihm Pardon geben wollte. 
Tailor antwortete hierauf, er hoffe, daß er in 
kurzen die Flagge würde ſtreichen muͤſſen; welches 
auch nach Verlauf einer halben Stunde geſchah. 
Als er am Bort der Caſſandra kam, ſo entſetzte 
er ſich, wie es ſo jaͤmmerlich daſelbſt ausſah. Das 
Verdeck lag voller Todten und Verwundeten, 
die jaͤmmerlich winſelten; Das Blut floß uͤber⸗ 
all, und man ſah nichts als Elend. Wo ich 
nicht irre, ſo ſagte mir Tailor, daß er auf dieſem 
Schiffe nicht mehr als ſiebenzehn Mann gefun⸗ 
den haͤtte die noch im Stande geweſen waͤren 
Dienſte zu thun. Der Capitain zog ſeinen 
Degen von der Seite, und uͤberreichte ihn dem 
Capitain Tailor, der ihn ſehr hoͤflich annahm, 
und dabey ſagte: Mein Herr, Sie haben ſich 
als ein braver Capitain aufgefuͤhret und 
gezeiget, daß ſie als ein tapferer Soldat und 
Officier für ihre Flagge und ihre Befehls- 
haber Guͤter fechten duͤrfen, nehmen Sie aus 
der Priſe alles, was ihnen beliebt, es ſteht 
zu Ihren Dienſten. Allein dieſer ſchlug es 
großmuͤ⸗ 
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großmuͤthig aus, und ſagte, daß er nichts von 

einem Raͤuber verlange, und daß er nicht Wil⸗ 

lens ſey, ſich mit geſtohlenen Gute zu bereichern; 

daß er aber hoffe, ſich in Zeit von zwey Jahren 

zu revangiren, und daß er ihn aufſuchen wollte, 

wenn er auch am Ende der Welt waͤre; welches 
auch geſchah. 


| Als bieſer Capitain wieder nach England zu⸗ 
ruͤck kam, ſo ſtattete er ſeinen Vorgeſetzten von die⸗ 
ſem Vorfalle Bericht ab, welche es dahin brach⸗ 
ten, daß er von dem Koͤnig ein Kriegsſchiff mit 
ſechzig Canonen nebſt dreyen andern von ſechs 
und funfzig Canonen bekam. Dieſe wurden 
von der Crone ausgeruͤſtet, um auf die Seeraͤu⸗ 
ber zu kreutzen, ſie in der ganzen indianiſchen 
See und in allen Haͤven aufzuſuchen, und dieſes 
Geſchmeiſe, wenn es moͤglich waͤre, gaͤnzlich aus⸗ 
zurotten. Es war auch wuͤrklich unſer Gluͤck, 
ſagte mir Tailor, daß wir zween Tage nach 
ihrer Abfahrt in dem Fluſſe Mada auf Mada⸗ 
gaſcar ankerten; denn waͤren wir nur zween 
15 5 eher gekommen, ſo wuͤrden wir, wie uns 
in engliſcher Matroſe verſicherte, der von einem 
von dieſen Schiffen weggelaufen war, die vier 
engliſchen Kriegsſchiffe, die auf uns kreutzeten, 
gefunden haben. Er wieß uns noch die Stelle, 
wo ſie ihre Schiffe zurechte gemacht hatten, 
und erzaͤhlete ferner, daß fie von da in das rothe 
Meer haͤtten gehen, und nachgehends die India⸗ 
92 7 See hin und her durchkreutzen, auch alle 
Haͤven 
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Haͤven und Kuͤſten beſuchen wollen, wo ſie uns 


zu finden glaubeten. 
Als Capitain Tailor dieſe Nachricht von 


dem weggelaufenen engliſchen Matroſen hoͤrete; 
zugleich auch von den Eingebohrnen verſichert 


| wurde, daß dieſe vier Kriegsſchiffe da geweſen 


- 


waͤren, fo ſagte er ganz ruhig, daß, wenn er das 
Ungluͤck gehabt, ihnen in die Haͤnde zu laufen, 
und kein Mittel gefunden haͤtte ihnen zu ent⸗ 
wiſchen, weil er wohl wuͤſte, daß ihn beſagter 
Capitain von der Caſſandra aus Hochachtung 
vor des Koͤnigs Flagge wuͤrde angegriffen ha— 
ben, er ſich in dieſem Falle als ein Capitain von 
einem Seeraͤuber wuͤrde betragen haben. Er 
wuͤrde ſich nemlich ſo lange mit dem groben 
Geſchuͤtz wehren als er fönnte, und wenn er ſaͤhe, 
daß er gegen ſeine Feinde zu ſchwach wäre, fü: 
wuͤrde er die Enterhaken in das feindliche Schiff 
zu werfen ſuchen, und alsdenn mit eigner Hand 
die brennende Lunte in die Pulverkammer tragen, 
und beyde Schiffe mit Volk und allen in die Luft 
ſprengen. Auf ſolche Art wuͤrde er und fein- 
Volk ſicher geweſen ſeyn, als Raͤuber aufgehen— 
ket zu werden, und die Namen an den Galgen 
ſchlagen zu laſſen, wie gemeiniglich geſchiehk. 
Capitain Tailor gieng von ſeinem Schiffe 
auf die Caſſandra, und gab ſeines dem Capitain 
la Bous. Der engliſche Capitain wurde mit 
feinem Volke ans Land geſetzet, und Capitain 
Tailors Schiffe giengen unter Segel. Allein 
e ſie “m der nördlichen Ecke der Inſel 
ö vorbey⸗ 
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vorbeygeſegelt waren , fo ſahen fie ein großes 


Schiff ohne Maſten. Sie ſegelten ſogleich dar⸗ 
auf los: und als ſie naͤher kamen, ſo fanden ſie, 
daß es ein Portugieſe war, der 70. Canonen 
und beynahe 500. Mann fuͤhrete. Je naber fie 
kamen, deſto begieriger wurden fie einen Tanz 
damit zu wagen: fie hielten hierauf einen fur- 
zen Rath, und faſſeten den Schluß es anzugrei⸗ 


fen. Capitain Tailor ſegelte voraus, und nach⸗ 


dem er alles wohl betrachtet hatte, ſo legte er 
ſich gegen die Seite, der andere aber muſte hin— 
ter den Wind fahren, und liegen bleiben. Tailor 
ſprach hierauf den Portugieſen an, und that zu- 
gleich einen ſcharfen Schuß, welches einZeichen iſt, 
daß er die Flagge ſtreichen und ſich auf Gnade 
ergeben ſoll. Der Portugieſe beantwortete die— 


ſes ebenfalls ſcharf, worauf ihm Tailor die volle 


Lage gab; und der, welcher hinten lag, ſchoß 
ihm durch die Stuͤckpforten, die in des Conſta⸗ 
bels Kammer ſind, laͤngſt durch das Schiff 
mit fo großem Gluͤcke, daß viele dadurch ver> 
wundet und getoͤdtet wurden. Man gab ſo 
gleich die zweyte Lage, woruͤber die Portugieſen, 
die ein ſolch unfreundliches Compliment nicht 
gewohnt waren, ſo erſchracken, daß ſie ihre Flag⸗ 


ge ſtrichen. Die Raͤuber begaben ſich unter⸗ 


deſſen in Schuiten und Boote, und auf die bey 
ſich habende Barke, und kamen uͤber. Sie be⸗ 
mächtigten ſich in weniger als einer halben 
Stunde dieſer unſchaͤtzbaren Priſe, ohne einen 
einzigen Mann dabey zu verlieren. Sie wun⸗ 

derten 
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derten ſich außerordentlich, daß ſo wenig Volk 
am Bord war: und als ſie ſich deßwegen erkun⸗ 
digten, ſo ſagte man ihnen, daß es ein koͤnigli⸗ 
ches Schiff wäre, worauf ſich der Unter⸗Koͤnig 
von Goa nebſt vielen andern Großen befaͤnden, 
um nach Portugall zuruͤck zu gehen; ferner, daß 
der Unter⸗Koͤnig nebft dem größten Theile vom 
Volke am Walle waͤre, um ſich daſelbſt ſo lange 
aufzuhalten, bis man die Maſten wieder einge⸗ 
ſetzet haͤtte, und bis das Schiff ausgebeſſert 
waͤre, um die Reiſe nach Europa fortſetzen zu 
koͤnnen. 8 

Sie fanden in dieſem Schiffe großen Reich⸗ 
thum; denn außer der Ladung bekamen fie alle 
Schaͤtze des Unter - Königs von Goa, wie auch 


der Geiſtlichen, Großen und Privatperſonen 


ihre. Man hat mich mehr als einmal vers 
ſichert, daß der Werth laut der Factur und des 
Geſtaͤndniſſes der Privatintereſſenten, uͤber dreyſ⸗ 
ſig Millionen Gulden betragen habe; welches 
mit Recht ein Schatz genennet werden kann. 
Der Unter- König ſtund nebſt dem größ- 
tem Theile des Volks zu der Zeit am Ufer, und 
ſahe dieſes reiche Schiff in die Gewalt der See. 
raͤuber uͤbergehen, ohne daß er etwas dabey thun 
konnte. Er zerriß zwar feine Kleider, raufete 
ſich die Haare aus, ſtampfete mit den Fuͤſſen 
auf die Erde, und verfluchte die Seeraͤuber: 
allein dieſes konnte ihm alles nichts helfen, ſo 
wenig, als des Capitains Unvorſichtigkeit ihm in 
Portugal vor dem großen Seeraͤthe zur Ent⸗ 
a I 
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ſchuldigung gedienet haben wird, daß er das 
Schiff vom Volk entbloͤſete, und mehr als zwey 
Drittheile davon am Walle bleiben ließ. Alles 
dieſes war zu ſpaͤte, da die Seeraͤuber das 
Schiff und die Ladung einmal in ihrer Gewalt 
hatten, von denen durch bloſes Reden nichts 
wieder zu bekommen war. 

Nachdem ſie das Schiffsvolk auf ihre 
Schiffe in Verwahrung gebracht hatten, ſo 
ſchickte Tailor einige Fahrzeuge mit gewafneter 
Mannſchaͤft nebſt dem Oberſteuermann an den 
Wall. Dieſer ſuchte den Unterkoͤnig auf, und 
erſuchte ihn im Namen des Capitain Tailors 
am Bord zu kommen; wogegen er viel einzu— 
wenden hatte: allein da derjenige, der uͤberwun⸗ 
den iſt, leiden muß, fo geborfamte er endlich, 
und kam in Geſellſchaft zweyer Geiſtlichen am 
Bord ſeines geweſenen Schiffs. Nach Able⸗ 
gung einiger gegenſeitigen Complimente übergab 
der Unter- König dem Capitain Tailor mit weis 
nenden Augen fein Seitengewehr, wovon das 
Gefaͤſſe ſtark mit Diamanten beſetzt war: allein 
Tailor weigerte ſich ſolches anzunehmen, und 
ſagte: Nein, mein Herr, behalten Sie es, 
ich ſchenke es Ihnen zum Andenken Ihres 
ungluͤcklichen Schickſals. Er führere ihn 
hierauf nebſt ſeiner Geſellſchaft in die Cajuͤre, 
und unterhielt ihn mit einem luſtigen Geſpra— 
che, und einem Concerte nach ibrer Art. 

Das Volk am Walle wurde fo gleich vers 
theilet; einige davon brachten fie auf die Schiffe 

E die 
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die andern behielten ſie am Lande, um ſich ihrer 
zu bedienen. Sie brachten hierauf ihrer Gewohn⸗ 
heit nach, alles in Ordnung, entwafneten das Volk, 
ließen es bewachen, und fiengen hierauf nach 
Seeraͤuber⸗Manier an, luſtig zu leben. Kiſten, 
‚und Kaſten wurden mit Brecheiſen erbrochen, 
und alles, was fie an Gütern, Diamanten, baa⸗ 
rem Gelde, Silber, Golde u. f. w. fanden, dem 
Quartiermeiſter uͤbergeben. Als dieſes geſche— 
hen war, fo fiengen fie an zu ſaufen. Ein jeder 
mag ſich alsdenn ein paar Tage ruhig und abge⸗ 
ſondert halten, wenn er ſich nicht der Gefahr 
ausſetzen will, welcher wir bey Ueberrumpelung 
des Forts ausgeſetzt waren, und wovon wir den 
Leſern bereits Nachricht gegeben haben, ſolches 
auch bey der Beſchreibung ihrer Regierung und 
Lebensart noch weitlaͤuftiger thun werden. 


Nachdem ſie die Waaren und Guͤter unter 
einander getheilet hatten, ſo theileten ſie auch die 
Schiffe. Tailor wurde Commandant von dem 
großen Schiffe mit 72. Canonen, welches ehe- 
mals ein Kriegsſchiff unſeres Staats geweſen, 

nachgehends aber an den König von Portugall 
verkaufet worden war. Damals hieß es Gel⸗ 
derland: jetzt aber fuͤhrete es Capitain Tailor 
als Admiral von ſeiner Compagnie. Capitain 
la Bous bekam die Caſſandra: und Kae 
die andern Schiffe ebenfalls wieber zurechte ge⸗ 
mache worden waren, um in See gehen zu koͤnnen, 
ſo beſchloſſen ſie in der e e See auf 
8 der 


Zdweytes Hauptſtuͤck. 67 
der Küste von Arabien und in dem perſiſchen 
Meerbuſen auf die Mohren zu kreutzen. 


Nachdem fie den Unter⸗ Koͤnig wieder ans 


Land geſetzet, und die Freywilligen in ihre Dien⸗ 
ſte aufgenommen hatten, ſo gaben ſie eine Salve, 
giengen unter Seegel, und ließen den Portugie⸗ 
| fen das Nahfeden, 


Sie brachten auf dem rothen Meere und an 


den Indianiſchen Kuͤſten verſchiedene mohriſche 
Schiffe auf, worauf ſie nach Malabar uͤber⸗ 
ſegelten, und einen Engländer bey Cochin auf 
den Strand jagten. Waͤhrend dieſer Unterneh— 
mung befand ſich Tailor, wie er mir ſelbſt erzaͤh⸗ 
let hat, in der Stadt, und machte ſich in dem 
Wirthshauſe bey einem gewiſſen Johann 
Trompet luſtig. Sie beraubeten ferner die 
ganze Kuͤſte, und ſetzten alles in Unruhe. 
Dichte bey Goa ſchlugen ſie ſich eine ganze Nacht 
mit der ganzen Pertugieſiſchen Flotte, und ſegel⸗ 
ten gerade durch fie bin. Als hier nichts mehr 
zu thun war, ſo verließen ſie die Indianiſche e 7 
allein ehe ſie bey dem Cap vorbeyſegelten, bekame 
wir auf Rio de la Goa von dem Eapikain 


Tailor den letzten Beſuch, wie ich ſolches bereits 


zuvor erzaͤhlet habe. 

Ich glaube, daß es meinen Leſern nicht un⸗ 
angenehm ſeyn wird, wenn ich fortfahre, ihnen 
dasjenige von der Geſchichte des Tailors zu ers 
zaͤhlen, ob es gleich eigentlich nicht zu meiner 
Geſchichte gehoͤret, was ich halb engliſch und 
f Be halb 
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halb gebrochen hollaͤndiſch, verſchiedene male aus 
ſeinem eigenem Munde gehoͤret habe. b 

Wie es dieſem Tailor nebſt ſeinen Anhaͤn⸗ 
gern gegangen iſt, da er von Madagaſcar 
abſegelte, um ſich in das Spaniſche Weſtindien 
zu begeben, und bey der Crone von England 
oder Spanien um Pardon zu bitten, weiß ich 
nicht anders, als aus dem muͤndlichen Berichte 
von jemanden, der damals, als er zu Porto 
Bello fuͤr ſich und ſein Volk Pardon ſuchte, zu⸗ 
gegen war, und nachdem er ihn erhalten, perſoͤn⸗ 
lich mit ihm geſprochen hatte. 

Wir haben bereits angefuͤhret, daß ſie auch 
die Schiffe unter einander theileten, nachdem ſie 
ihre Beute auf Madagaſcar mit einander 
getheilet hatten: das große Schiff bekam nehm⸗ 
lich der abgeſetzte Capitain la Bous; Capitain 
Tailor die Vertheidigung, und Capitain Elk ein 
Schottlaͤnder den Hocker, der wieder auf den 
Seeraub auslaufen ſollte. Doch als ſie noch in 
Madagaſcar waren, fiel ein heftiger Streit 
unter ihnen vor, daß ich ihn fuͤr merkwuͤrdig 
genug halte, meine Leſer davon zu unterhalten. 
Ich befand mich damals am Bord, und war 
bey dem Zufall zugegen. Die Capitaine nebſt 
einem abgeſetzten Oberſteuermanne ſaßen bey 
einander in der Huͤtte, um Abſchied zu nehmen. 
Unter dem Trinken bekamen ſie Streit, der ſo 
heftig wurde, daß Capitain la Bous, Tailorn 
mit ſeinem Schiffe herausforderte, um ſich mit 
ihm zu ſchlagen. Tailor, der leicht boͤſe wurde, 
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ſagte, daß dieſes ſehr niedertraͤchtig waͤre, und 


fragte zugleich, ob es etwa noch von dem alten 
Grolle herruͤhrete, als er ihn nebſt ſeinen uͤbrigen 
Cameraden verdammt haͤtte wieder Matroſen⸗ 
dienſte zu thun, um ihn dafuͤr zu beſtrafen, daß 
er heimlich haͤtte durchgehen wollen. Dieſes, 
fuhr er fort, habe ich gethan, folglich darf es 
mein armes Volk nicht entgelten follen. Oder 
iſt es etwa darum, daß Ihr jetzt ein groͤßer 
Schiff habet, und mich alſo zu uͤberwinden ge⸗ 
denket? Dieſes iſt ein Beweis einer großen 
Furchtſamkeit, und daß ihr euch nicht auf euren 
Muth verlaſſen koͤnnet. Er wurde hierauf ganz 
raſend, und ſagte zu dreyen oder vieren: God 
daͤm hou, ſeyd ihr ſolche Leute, ſo kommt auf 
Piſtolen oder auf den Saͤbel heraus, ich will 
euch ganz alleine Genugthuung geben. Der 
Leſer kann leicht denken, daß erſchrecklich dabey 
geflucht wurde. Er forderte ſie zu verſchiedenen 
malen heraus, allein es ſchien, als wenn ſie ihn 
kenneten, und der Ausgang lehrete, daß fie fi) 
nicht mit ihm zu ſchlagen getraueten. Capi⸗ 
tain Tailor ſtund voller Verdruß auf, und gieng 


zur Huͤtte hinaus: ich zitterte, und die Geſell⸗ 


ſchaft trennete ſich. Tailor fuhr ſo gleich an 
Bord, ließ mich an den Wall ſetzen, lichtete die 
Anker, und gieng unter Segel, um ſeine Reiſe 


nach Weſtindien fortzuſetzen. Seine Abſicht 


war, bey der Gelangung zum Throne eines 
neuen Koͤnigs von England oder Frankreich 
E 3 Pardon 
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Pardon zu ſuchen, der ihnen bey ſolchen Gele— 
genheiten gemeiniglich nicht abgeſchlagen wird. 
Mach dem Berichte deſſen, der mir dieſes 
erzaͤhlet hat, und der noch lebet, ſegelte Tailor 
nach der Inſel Providentia, um bey dem 
Guverneur® Pardon zu ſuchen. Als er ihn aber nicht 
erlangen konnte, fo gieng er nach Porto Bello, 
und ſuchte ben den Spaniern Pardon, indem er, 
ihnen 121. Tonnen Goldes baares Geld, und das 
Schiff für den König anboth; aber vergebens. 
Der Guverneur ließ ihm fagen, daß für ihn kein 
Pardon wäre, Als er von hier wieder wegge⸗ 
gangen war, um nach Jamaica zu ſegeln, und 
zu ſehen, ob es ihm da gelingen moͤchte, ſo ent⸗ 
deckte er nicht weit davon zwey oder mehr engli⸗ 
ſche Kriegsſchiffe: und als er ſahe, daß ſie Jagd 
auf ihn machten, und daß es ihm unmoͤglich 
waͤre ihnen zu entkommen, und was es fuͤr Fol⸗ 
gen haben wuͤrde, wenn er in ihre Haͤnde fiele, 
ſo beſchloß er mit ſeinem Volke das aͤußerſte zu 
wagen. Er ſchickte demnach ſeinen Vertrau⸗ 
ten mit einem Briefe nach Porto Bello an, 
den Guverneur, worinne er ihm zum leßtenmale, 
ſehr hoͤflich bath, ihm und ſeinem Volke auf die 
bereits angeführten Bedingungen Pardon zu er⸗ 
theilen. Er ſetzte darinne hinzu, daß er und 
fein Volk, im Fall man ihnen ſolchen abſchluͤge, 
beſchloſſen haͤtten, das Schiff ſtranden zu laſſen 
oder zu verſenken und alsdenn ans Land zu: 
gehen, um alles mit Feuer und Schwerd zu ver⸗ 
folgen, auch des Kindes in der Wiege nicht 
g zu 


Zweytes Huurtküc. 1 671 


zu eiche daß ſie auf dieſe Art von einem 


* 


Orte zum andern gehen, und es auf der ganzen 
Kuͤſte ſo machen wollten, ja daß fie den beruͤch— 
tigten Jlonois an Grauſamkeit zu übertreffen 
ſuchen wuͤrden; der Herr Guverneur muͤſte daher 
in Zeit von einer halben Stunde eine cathegoriſche 
Antwort geben, weil er ſelbſt wohl wuͤßte, 
daß die Sache keinen Aufſchub litte, da die 
Schiffe immer naͤher kaͤmen. 

Di.ieſe nachdruͤckliche Vorſtellung Ko dem 
Capitain Tailor und ſeinen Leuten in kurzen ihre 
Freyheit. Nach einer halben Stunde ſah man die 
weiße Flagge von dem Fort wehen, und Capitain 
Tailor ſegelte auf die Rhede von Porto Bello und 


uͤbergab das Schiff nebſt den ier Tonnen Goldes, für 


feine Ranzion. Er und fein Volk mußten ganzleer 
ausgehen, und durften nichts mit ſich nehmen, als 
was ſie bey ſich hatten. Die meiſten hatten ihre 
Diamanten und etwas Gold zu ſich geſteckt; 
und dieſes war es alles, was fie von ihrem viel— 
jährigen Rauben, Streifen, Morden und Bren— 
nen vor ſich gebracht hatten. Mein Waͤhr— 
mann ſagte mir, daß Tailor ſeine Diamanten in 
einer Blaſe gehabt, und daß es eine große Hand 
voll geweſen waͤren, wie er ſie denn mit eignen 
Augen mehr als einmal geſehen hätte. 

Tailor gieng kurz hernach nach Jamaica, 
wo er eine Frau mit vier oder fuͤnf Kindern 
hatte. Daſelbſt blieb er ſo lange, bis der groͤßte 
Theil von ſeinen Diamanten verzehret war, und er 


ſich etwas vorzunehmen genoͤthiget ſah. Er kaufte 
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auf der Inſel Cuba eine Plantage und eine 
Barke, und fuhr damit hin und her, um auf den 
umliegenden Inſeln zu handeln. Dieſes mag er 
wohl bis in das Jahr 1744. getrieben haben, da 
mir ein Steuermann, der kurz darauf nach Hol⸗ 
land zuruͤck kam, ſagte, daß er Tailorn in einem ge⸗ 
ringem und elendem Zuſtande auf einer Inſel ger 
funden, wo er mit einer kleinen Barke gehandelt 
‚hätte. Dieſes iſt das gewoͤhnliche Schickſal be⸗ 
ruͤchtigter Seeraͤuber: erſt rauben fie ſich reich, und 
nachgehends ſterben ſie als arme Fiſcher; wie 
dieſes unter andern dem beruͤhmten und beruͤchtig⸗ 
ten Claas Compann begegnet iſt. Sie muͤſ⸗ 
ſen entweder unter den Heyden bleiben, oder 
ihre Tage mit ihren geraubten Schaͤtzen in Ar⸗ 
muth endigen. 


Ich habe den Character dieſes beruͤchtigten Tai⸗ 


lors bisweilen mit des Capitain Scharrp feinem 
verglichen, den man in der hiſtoriſchen Beſchrei⸗ 
bung der Americaniſchen Freybeuter finden kann. 
Capitain Tailor wurde leicht zornig: war 

er aber einmal in Action, ſo war er uͤberaus 
geſetzt, und beſaß eine große Gegenwart des 
Geiſtes. Er fuͤrchtete ſich vor nichts, und war 
niemals verlegen, in was fir Gefahr er ſich 
auch befand, wovon ich verſchiedne mal ſelbſt 
einen Augenzeugen abzugeben Gelegenheit ge⸗ 
habt habe. Meuterey, Aufruhr unter dem 
Volke und andere gefaͤhrliche Anſchlaͤge wuſte er 
ſehr klug entweder gleich im Anfange zu daͤm⸗ 
pfen, oder durch fein Anſehn und Tapferkeit zu 
unter⸗ 


Zweytes Hauptſtuͤck. 73 


unterdrücken, indem er bey ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten eine uͤberaus große Unerſchrockenheit blicken 
ließ. Ohne ſich ſelbſt zu ſchonen hauete er unter 
die wuͤthende Menge, und brachte ſie durch ſeine 
Kuͤhnheit zur Vernunft. Er war bey dem Vol⸗ 
ke uͤberaus beliebt, und nahm es durch einen freund⸗ 
lichen und vertrauten Umgang ein: er verlangte in 
keiner Sache einiges Vorrecht als Capitain, ſon⸗ 
dern aß und trank mit dem Volke aus dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Keſſel, und theilete das Fleiſch und 
den Speck mit ihnen in gleicher Portion. 

Bisweilen kam er zwiſchen das Verdeck, 
ſetzte ſich zu dieſem und jenem, um mit ihm zu 
ſprechen, welches gleichwohl nicht lange waͤhrete. 
Bisweilen ſpielete er auch ſo gar mit ihnen in 
der Dame; doch brach er meiſtentheils mitten 
im Spiele ab, warf die Steine hin, und gieng 
wieder an ſeinen beſtimmten Ort. 

Seine Politik war unter dieſer Akt von 
Menſchen uͤberaus groß, wovon folgendes zum 
Beyſpiele dienen kann. Um eine allgemeine 
Bruͤderſchaft vorzuſtellen, muſten die Ober- und 
Unterofficiers mit dem gemeinem Volke eſſen, 
und waren an verſchiedene Schuͤſſeln vertheilet. 
Eben ſo machte er es auch mit den verſchiednen 
Nationen; dieſe wuſte er ſo zu vertheilen, daß 
ſich allemal bey ſieben Mann wenigſtens drey Eng⸗ 
laͤnder befanden, von welchen er verſichert ſeyn 
konnte, daß ſie ihm treu waͤren. Auf dieſe Art waren 
die Engländer allezeit die mehreſten, und wenn es 
drauf ankam die maͤchtigſten: die uͤbrigen viere 
waren etwa ein Franzoſe, ein Schwede, ein Por⸗ 
f E 5 | tugieſe, 
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tugieſe, u. ſ. w. Es konnte nichts geredt oder 
gethan werden, wovon Tailor nicht ſo glei ch 
Nachricht bekam; und durch dieſe Politik regie— 
rete er ſie, ohne daß ſie merkten, daß man auf 
ihr Thun und Laſſen genau Achtung g gäbe. Von 
dieſen und einigen andern Dingen wollen wir in 1 
der Beſchreibung ihrer Regierung und Lebensart 


etwas ausführiicher handeln, wo es auch am 


beſten angebracht ſeyn wird. Tailor war gegen 
die Ueberwundenen freundlich und hoͤflich, und 
ermahnete ſie, mit ihrem Schickſal zufrieden zu 
ſeyn. Bisweilen warnete er die Gefangnen, 
nicht mit einander heimlich und alleine zu ſpre⸗ 
chen, um das Volk nicht argwoͤhniſch zu machen, 
und ſich dadurch ſelbſt Unheil uͤber den Hals zu 
ziehen: Luſtig und ruhig unter dem Volke zu 
ſeyn, und freundlich mit ihm umzugehen, waͤre, 
ſagte er ferner, am beſten, allen Argwohn abzu— 
lehnen; zumal im Anfange, da die Seeraͤuber 
geſchwind zeigeten, was fuͤr Leute ſie waͤren, um 
die Gefangnen in Furcht zu erhalten. Auf die⸗ 
ſe Art unterhielt er gemeiniglich die gefangnen 
Officiers, und tractirete ſie an feiner u, N 
Tailor lebte uͤbrigens maͤßig: man ſah ihn nie⸗ 
mals betrunken, oder ſich mit Huren und b 
perſonen abgeben, wie die meiſten von ihnen zu 
thun pflegen, ſo daß fie ganz ausgemergelt her 
umgehen und endlich ſterben. Kurz, Tailor 
hatte alle Qualitaͤten, die zu einem Capitain de 
hi erfordert werden. b 
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Die Geſchichte dieſes Helden iſt vielleicht 
meinen Leſern angenehm geweſen, und darum 
habe ich mich fo Zange dabey aufgehalten. Ich 
habe dieſe Erzaͤhlung darum beygebracht, weil 
man ſelten Leute von dieſer Lebensart findet, und 
weil jedermann ihren Umgang meidet. Nun⸗ 
mehro will ich fortgehen, und die Regierung, 
Gewohnheiten und Lebensart dieſer ſchoͤnen Rei⸗ 
ſegefaͤhrten etwas ausführlicher beſchreiben. 


Nähere Beſchreibung der Regierung, 
Gewohnheiten, und Lebens 
art der Seeraͤuber. 5 


N Man ſtelle ſich einen Haufen fünerfiches:- 

und dem Zuchthauſe entlaufenes Gefindel vor, 
das verwegen, und alles zu unternehmen im 
Stande iſt, das alle Menſchlichkeit in ſeinem 
Vaterlande gelaſſen hat, ſo hat man von dieſem 


veortreflichem Volke einen Begriff. 


Wenn dieſe Leute eine Compagnie aufrich⸗ 
ten wollen, ſo waͤhlen ſie erſtlich einen Capitain 
und einen Quartiermeiſter. Der Capitain thut 
eben ſo, wie auf dem Lande, keine Dienſte, als 
wenn ſie im Gefechte ſind: der Quartiermeiſter 
hingegen iſt ihr Fiſcal; er beſorget die Lebens⸗ 
mittel für die Reiſe, theilet die Beute aus, und 
haͤlt jeden zu ſeiner Pflicht an. Nach dieſem folgt 
in der Ordnung der Bootsmann, der Conſtabel, 
und die geringen Offieiers. Jeder nimmt nach 
8 de aa feine Pfücht wahr. Iſt die Com⸗ 
pagnie 
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pagnie aufgerichtet, ſo machen ſie unter einander 
einen Artikelsbrief, welcher ihr Corpus luris iſt. 
Wenn die Artikel abgefaſſet ſind, ſo werden ſie 
allen vorgeleſen, hierauf unterzeichnet, und auf 
der Bibel beſchworen, indem fie nach der engli⸗ 
ſchen Art die beyden vorderſten Finger darauf 
legen. Hat jemand von ihnen ein Verbrechen 
begangen, ſo verlangt der Fiſcal, daß er nach dem 
deshalb gemachtem Geſetze beſtraft werde. Der 
Verbrecher koͤmmt alsdenn zum Vorſcheine, und 


ſicht ſich ſechs Mann aus dem Volke aus; denn 


ihr Richterſtuhl beſteht aus zwoͤlf Richtern. 
Der Quartiermeiſter lieſt hierauf dem Angeklag⸗ 
ten den Artikel vor, und dieſer bringt ſeine Ent⸗ 
ſchuldigung dargegen vor. Wenn dieſes geſche⸗ 
hen iſt, ſo tritt er ab; alsdenn wird ihrer Ge⸗ 
wohnheit nach das Urtheil geſprochen, und der 
Quartiermeiſter vollzieht die Strafe. 

Sie beobachten in dieſem Stuͤcke jederzeit 
die Billigkeit: denn ſie faͤllen das Urtheil ganz 
unpartheyiſch und gehen dabey blos mit der Na⸗ 
tur und der Vernunft zu Rathe. Bey den 
uͤbrigen Artikeln geht es ſo genau nicht: Die 
vornehmſten davon ſind folgende. 

1) Alles was außer ihrer Conne iſt, 
für Feinde zu erklaͤren; niemanden zu trauen; an⸗ 
dern durch Gewalt und Liſt das Ihrige zu rau⸗ 
ben; niemanden der ſich wehret, das Leben zu 
laſſen, und wenn es auch der leibliche Vater 
waͤre, ſondern alles ae ee wenn es die 
Nach erfordert. 
0 2) Ein 
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2) Einander bis auf den letzten Mann ge⸗ 
treu zu ſeyn und beyzuſtehen. Wer hierinne 
ſeine Pflicht verſaͤumet, den kann man unge⸗ 
ſtraft vor den Kopf ſchießen. 

3) Bey einem Angriffe muß jeder auf ſei⸗ 
nem beſtimmten Poſten bleiben, und darf ihn 
bey Lebensſtrafe nicht verlaſſen. Das Entern 

geht nach dem £oofe. b 

4) Wenn ein Schiff oder Fort genommen 

„ fo mag ein jeder pluͤndern, was er kann; 
10 muß er ſolches dem Duartiermeiſter über. 
geben, und nichts zuruͤckbehalten, oder er wird 
vor dem Maſte beſtraft, und verliert ſein Ver⸗ 
mögen, welches der Compangnie heimfaͤllt. 

5) Finden ſich in der Priſe Weibesperſonen, 
ſo muß man ſie unberuͤhrt laſſen, und ſie bey er⸗ 
ſter Gelegenheit mit der Schuit oder mit dem 
Boote ans Land ſetzen: iſt aber in der Naͤhe kein 
Land, fo werden fie der Gnade der See uͤberlaſſen. 

6) Wer eine ſolche Weibesperſon ſchaͤndet, 
muß mit dem Tode beſtraft werden. Dieſes ge⸗ 
ſchiehet, um allem Aufruhr und aller Unordnung 
zuvorzukommen. 

7) Wenn einer deſertirt und Eingehokct wird, 
dem werden Naſe und Ohren abgeſchnitten, und 
wird nackend auf eine Inſel geſetzet, welches ge⸗ 
meiniglich eine unbewohnte ift, 


8) Wenn ſich jemand ergeben hat, ſo darf 
man ihn nicht bey Lebensſtrafe, mit kalten Blute 
toͤdten oder one es wäre denn, daß er Wi⸗ 
N N der 
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derſtand thaͤte. Doch wird dieſer Artikel fo ge⸗ 
nau u nicht befolget, zumal wenn ſie betrunken ſind. 
9) Die genommenen Schiffe muͤſſen ſie ent⸗ 
et bey ſich behalten oder verbrennen, oder auch 
in den Grund bohren, und das Volk davon an 
dem naͤchſten Ufer an das Land ſetzen. 
10) Kein Gefangener ſoll wider feinen Wil⸗ 
len angenommen oder in die Compagnie zu tre⸗ 
ten gezwungen werden, wer ſich aber freywillig 
angiebt, ſoll auch nicht abgewieſen werden. 
11) Es iſt ihnen unterſagt, einander zu ſchim⸗ 
pfen, oder Verweiſe zu geben, oder über die Reli⸗ 
gion zu ſtreiten. Auch duͤrfen ſie nicht um Geld 
ſpielen, oder etwas anders unternehmen, das Zank 
und Uneinigkeit erregen koͤnnte. Auf alles die- 
0 fes find beſondere Strafen geſetzet. 

Dieſes ſind ungefehr die Hauptpuncke. Die 
meiſten zielen dahin ab, die innerliche Ruhe zu 
erhalten, und Muth gegen die Feinde zu machen. 
Jeder Raͤuber richtet dieſe Artickelsbriefe fo ein, 
wie er ſie am beſten vor gut befindet. 

Allein ſo vorſichtig ſie auch find, fo fällt gleich- 
wohl dann und wann ein Streit vor, befonders 
wenn ſie betrunken ſind. Wird er zu groß, und 
es ſoll zu Thaͤtlichkeiten kommen, ſo verlangt der 
Beleidigte Genugthuung, und macht es dem Quar— 
tiermeiſter bekannt. Dieſer ſucht die Sache, wenn 
es möglich iſt, in der Guͤte beyzulegen: kann er 
es aber nicht dahin bringen, fo ruft ger den Belei⸗ 

diger, und fragt ihn, ob er ebenfalls Willens ſey, 
dem Streite ein Ende zu machen. Dieſes wird 
allezeit 
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allezeit mit ja beantwortet, und der Quartiermei⸗ 
ſter fragt hierauf weiter, ob ſie Kugeln wechſeln, 
oder ſich mit den Saͤbeln ſchlagen wollen. Wenn 
‚fie nun eine von beyden Arten gewaͤhlet haben, 
ſo fangen fie den Zweykampf an, und dieſer endi= 
get ſich ncht eher, als bis einer von beyden das 


Leben verlieret. Dem Ueberwinder wird hierauf 
die Flagge uͤber den Kopf geſchwenket, und das 
Volk erklaͤrt ihn frey. Dieſes Gefechte wird jeder⸗ 
zeit in Gegenwart des Capitains und des Quartier— 
meiſters gehalten, welche beyde den wen und 


Paiſtolen in der Hand haben. 


Dieſes Geſetz befoͤrdert die. Einigkeit After 
ihnen überaus, Wenn einer den andern ohne Er⸗ 


llaubniß verwundet oder toͤdtet, fü wird ihm eben 
das angethan, was er an feinem Gegner vetuͤbet 


hat; es waͤre denn, daß es unverſehens geſchaͤhe, 


wie ſich ſolches waͤhrender Zeit, da ich mich bey 


ihnen aufgehalten habe, und auf der Reiſe ver— 
ſchiedenemal zugetragen hat. Gemeiniglich wird 


der Thaͤter in dieſem Falle zu einer Geldstrafe 
verurtheilet. 


Wenn alles fertig iſt, ſo geht man in See; 
und alsdenn beſtimmet man den Ort, wohin der 
Kreutzzug gehen ſoll, damit niemand etwas von 


ihrem Unternehmen erfahre, und ſolches durch 


eine heimliche Flucht andern Nationen entdecke. 
Wenn ſie auf der hohen See ſind, ſo weis 

ein jeder ſeine Arbeit, und verrichtet ſie ſehr 
genau, auch viel ordentlicher, als ich jemals auf 
re oder andern Gabrzeugen wahr⸗ 
Mud 


\ 
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genommen habe. Es ſind meiſtentheils erfahr⸗ 
ne Leute, die ſehr wohl wiſſen, was fie zu chun 
haben: uͤber dieſes hat jeder ſeinen Vortheil 
dabey, und will zeigen, daß er in dieſem Stuͤcke 


erfahren ſey, und ſeine Pflicht fuͤr das Beſte N 


der Compagnie beobachte. 

Ihr taͤglicher Zeitvertreib iſt, wenn fie ſich 
am Bord befinden, ihr Gewehr zu putzen und in 
gutem Stande zu erhalten. Sie uͤben ſich be⸗ 
ſtaͤndig damit. An einem Orte ſieht man ſie 
mit Kugeln nach der Scheibe ſchießen, an einem 
andern fechten ſie mit hölzernen Sabeln und 
Rappieren; wieder an einem andern üben fie 
ſich mit Piſtolen zu ſchießen u. ſ. w. Dabey ſpie⸗ 
len die Muſicanten, und ſie leben, wie Bruͤder 
ruhig und luſtig mit einander. 

Alle vier und zwanzig Stunden wird ein⸗ 
mal gegeſſen, und wer was gekauft, und ſich 
fuͤr ſeine Schuͤſſel mit Vorrath verſehen hat, der 
kann ſich deſſelben bedienen; doch vielmals iſt 
Schmalhans Küchen meister, und ſie leiden 
meiſtentheils Mangel an Lebensmitteln. 

Sehen ſie ein Seegel, ſo machen jie ſogleich 


Jagt darauf, und ſtecken gemeiniglich eine ſolche 


Flagge auf, als das Schiff fuͤhret. Wenn ſie 
mit dem Schiffer geſprochen haben, ſo iſt das 
Wort: Streich, und alsdenn die Lage. Sogleich 
wird die Flagge geſtrichen, und die Seeraͤuber— 
flagge aufgeſteckt, um zu zeigen, wer ſie ſind; 
und dieſes iſt eben ſo viel, als ob ſie ſagten: 
Wir nehmen und geben kein Quartier. Sehen 
ſie, daß ihr Feind ebenfalls u und Bley 


. führer, 


I 


* 
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fuͤhret, ſo ſuchen ſie ſogleich zum Entern zu kom— 
men, und alsdenn heißt es Sieg oder Tod; denn 
dieſes iſt, wie ſie ſagen, das ſicherſte und beſte, 
weil man durch das Geſchuͤtz viel Volk verlieret, 
und durch einen uͤbeln Grundſchuß auch die Prieſe 
verlieren kann. Bekommen ſie das Schiff, ſo ver— 
theilen ſie ſogleich das Volk, und thun ſich einmal 
was zu Gute. Iſt das Schiff beſſer, als das Ihrige, 
ſo behalten ſie es fuͤr ſich: taugt es Bk dazu nicht, 
ſo ſtecken ſie es in Brand. 

Iſt die Zeit ihres Ereuzzuges verlaufen, ſo 
waͤhlen ſie einen Sammelplatz, welches in der In⸗ 
dianiſchen See gemeiniglich Madagaſcar iſt. 
Daſelbſt wird die Beute getheilet, und auch ſo— 
gleich wieder verzehret. Zu der Theilung waͤh⸗ 
len ſie gemeiniglich viere von den Ihrigen zu 
Richtern, damit der Quartiermeiſter alles rich— 
tig theile, und ein jeder ſeinen gehoͤrigen Antheil 
bekomme. Ein Gemeiner wird fuͤr einen Mann 
gerechnet; der Capitaine rt Mann; eben fo auch 
der Hochbootsmann, der Oberconſtabel und der 
erſte Steuermann: die, ſo noch nicht unter die 
Maͤnner 5 rechnen ſind, bekommen einen halben 
und die Jungen einen Viertelmann. Der Dvar⸗ 
tiermeiſter bekoͤmmt für feinen Theil ebenfalls 
nur einen Mann, dech legt ihm jeder fuͤr ſeine 
Bemühungen etwas zu. ; 

Dieſes iſt ungefehr die Lebensart, die bey 
ihnen im Gebrauche iſt: und da fie ein tdubes 
und bisweilen viehiſches Leben fuͤhren, ſo ſtetben 
. auch wie das Vieh⸗ 132 Zeit uber, da ich zu 

mei⸗ 
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meinem groͤßten Misvergnuͤgen bey ihnen habe 


bleiben muͤſſen, habe ich fie niemals Religions⸗ 


übungen verrichten ſehen. Sie eſſen und trin— 
ken wie das Vieh: ſie ſchwoͤren zwar auf die Bi⸗ 
bel, doch ſehen ſie niemals hinein; das einzige, 
das noch einem Gottesdienſte gleichet, iſt, daß ſie 
niemals des Sonntags arbeiten, wenn es nicht 
die hoͤchſte Noth erfordert. Wenn einer geſtor⸗ 
ben ift, fo fingen fie hinter der Leiche einen Pſalm 
oder Lobgeſang; welches ſie aber wohl mehr aus 
Gewohnheit, die noch von ihrer Erziehung her— 
ruͤhret, als aus Gottes furcht thun mögen. Ich 
dankete GOtt, daß ich wieder von ihnen weg 
war, und es war mir viel lieber, auf dieſer In- 


ſel nackend und bloß als ein Vertriebener zu 


bleiben, und ruhig abzuwarten, was die Vorſicht 


uͤber mich beſchloſſen hatte, als mit geraubten 


Schaͤtzen unſicher und fluͤchtig, wie fie, rund um 
die Welt herumzufahren. 

Als die Seeraͤuber weg waren, fo war auch 
die Freude alle: die Marketender, Bauern, und 
Weibsperſonen legten ein, und ließen uns allein 


am Strande bleiben, weil fie bey uns Le 


mehr gewinnen konnten. 


33 
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Aufenthalt und Lebensart auf der Inſel Mada⸗ 

gaſcar bis zu unſerer Abreiſe nach Moſambique. 
* Beſchreibung dieſer Inſel, wie auch der Sitten 
und Lebensart der Einwohner. a 


W' ſtunden nunmehro betruͤbt da, und ſahen 


einander traurig an, weil wir von unfes 
rem Vaterlande entfernet, von allen ent⸗ 
bloͤſet, und aller menſchlichen Huͤlfe beraubet was 
ren. Dieſe Inſel war von dem nächſten Lande 
wenigſtens 160. und von dem Cape reichlich 500. 
Meilen entfernet. Das wenige was wir heim⸗ 
lich verſtecket hatten, beſtund in etwas alten Tau⸗ 
werke und Zimmermannsgeraͤthe, einem halb abge: 
nutzten Segel von dem Boote, einem Topfe mit 
ſtinkenden Schmeer, und ungefehr in vier oder 


fuͤnf Saͤcken wurmſtichigen Reiße, den ſie in die 


See werfen wollten, weil er nicht mehr zu eſſen 
taugte. Dieſes war unſer ganzer Vorrach an 
Lebensmitteln, und dabey konnten wir es uns wohl 
ſeyn laſſen. Allein, da wir einander nichts vor- 
zuwerfen hatten, fo ſahe ich auch hier aus der Er⸗ 
fahrung, daß die Gleichheit des Standes für 
Elende eine Art von Troſt iſt; denn wenn alle 
einerley Schickſal haben, fo ſcheint die Natur zu⸗ 
frieden zu ſeyn. Ich meines Theils habe mich 
jederzeit ganz wohl in mein Schickſal finden koͤn⸗ 

F 2 nen: 


= 
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nen: ich betrachtete die Unbeſtaͤndigkeit des 
Gluͤcks, und die immerwaͤhrende Veränderung 


des menſchlichen Lebens; und befand in der Er- 


fahrung, wie der Menſch mit allem feinem Wahne 
und wohl ausgedachten Abſichten, beſtaͤndig eine 
veraͤnderliche Rolle ſpiele. Wir ſind niemals 
mit dem zufrieden, was wir haben, ſondern ver- 
langen jederzeit etwas, das wir nicht beſitzen. 
Dieſes verurſachet Misvergnügen und Unwil⸗ 


len, es verändert aber die Sache nicht. Ich 


habe mich daher allezeit deſſen bedienet, was in 
meinem Vermoͤgen ſtund; und was ich nicht aͤn— 
dern konnte, darinne ſchickte ich mich i in die Zeit. 
Ich fand in dieſen Geſinnungen eine große Zus 
friedenheit, und ſiegete über dasjenige, was man 
Schickſal nennet. 

Wir waren, wie ich bereits dere babe, 
unſer zwey und zwanzig Mann auf dieſer Inſel; 
worunter ſich der Schiffer, der Steuermann, ich 
und zween Zimmerleute befanden: das uͤbrige 


waren Seefährer, Norweger und Juͤtlaͤnder.— 
Das erſte, was wir thaten, war, Huͤtten zu 


bauen, um vor Wind und Wetter ſicher zu ſeyn. 


Dieſe Haͤusgen oder Huͤtten machten wir von 


Baumaͤſten und deckten fie mit Adap ) jedes 


— 


halte eine Thür, aber ohne Schloß. Als dieſes 


geſchehen war, ſo fanden wir vor gut, mit einan⸗ 
der ein Fahrzeug zu bauen, um von dieſer Inſel 


5 wegzukommen: außer dem ſchien uns alle Hof⸗ 


nung 


) Sind Blätter vom Gibebee. 
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nung abgeſchnitten zu ſeyn, jemals unſer Vater— 
land wieder zu ſehen, weil außer den Seeraͤu— 
bern nur alle zwey Jahre ein Mohriſches Fahr— 
zeug von Damon de Din und Guſurate all⸗ 
hier ankoͤmmt, von andern Schiffen aber ſelten 
eines anlegt, wenn es nicht die Noth erfordert. 


Wir theileten uns zu dem Ende: die ſtaͤrkſten 


giengen in den Wald, um Baͤume zu faͤllen, und 
Breter davon zu ſaͤgen. Der Schiffer und ich 
blieben am Strande, um den Zimmerleuten zu 
helfen. Des Nachts loͤſeten wir einander im 
Wachen ab, um die Schlafenden zu beſchuͤtzen, 
damit ſie von den wilden Thieren oder Dieben 
nicht moͤchten uͤberfallen und umgebracht werden. 
Bisweilen find wir von den Strandlaͤufern, 
welches Banditen ſind, angefallen worden, und 
haben von ihnen viel Ungemach und Gefahr auss 
geſtanden, wie man in der Folge mit mehrern 

ſehen wird. N ö 
Dieſe Waldmenſchen und Strandlaͤufer ſind 
weggelaufene Sclaven und Banditen, die von 
dem Koͤnige auf eine Inſel, die mitten im Fluße 
liegt, verbannet worden ſind. Von dieſer Inſel 
find fie heimlich geflüchtet, und halten ſich in den 
Waͤldern auf, wo fie auf die ankommenden Fahr— 
zeuge paſſen, deren ſie ſich zu bemaͤchtigen ſuchen, 
und, nachdem ſie das Volf todtgeſchlagen haben, 
alles rauben, was ſie darinne finden. Koͤmmt 
ein Schiff von den Mohren oder von den See— 
raͤubern an, und das Volk davon iſt am Walle, 
ſo kommen ſie des Nachts ganz ſtille aus dem 
F 3 Walde 


— 
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Walde heraus, und ſtehlen alles was ſie finden, 
es ſey auch fo gering als es wolle. Ferner ſind 
fie fo viel als Roklies, “) und dienen den Sees 
raͤubern als Knechte und Arbeitsleute. | 
Der König [dire uns anfaͤnglich dann und 
wann eine Kuh, wie auch Töpfe, um darinne zu 
kochen: allein zuletzt bekamen wir nichts mehr, wenn 
wir nicht nach Hofe giengen, und ihm unſere Noth 
klageten; alsdenn gab er Befehl uns wieder etwas 
zu geben. Es fehlete uns auch an Salze und 
Reiße, welches er wie er ſagte, nicht hatte, daher wir 
das Fleiſch nicht mit Rathe gebrauchen konnten, und 
folglich viel Hunger und Mangel leiden mußten. 
Ich habe bereits geſagt, daß uns bey der Ab⸗ 
reiſe der Schiffe alles verließ, und jedes nach 
ſeinem beſtimmten Orte zuruͤck gieng; daher 
wir Wochen und Monate lang keine Fiſcher oder 
andere Eingebohrne zu ſehen bekamen. Man 
konnte vier bis fuͤnf Stunden gehen, ehe man 
ein Haus, eine Huͤtte, oder Negerey ſahe. Der 
Koͤnig hatte ausdruͤcklich verbothen, daß jemand 
am Strande wohnen ſolle, damit ſich keine 
fremde Nation daſelbſt niederlaſſen, und feſt 
ſetzen koͤnne: und wenn ſich auch dieſes zu⸗ 
tragen ſollte, ſo wuͤrde es niemand aushalten 
koͤnnen; weil man ohne Erlaubniß des Koͤnigs 
nichts von den Eingebohrnen e kann. 
Nach⸗ 


Koklies find zu Batavia und in ganz Sinbien eine 
gewiſſe Art von Arbeitsleuten, die ſich zu in 
ſchlechten und geringen Dienſten us 8 ge⸗ 
brauchen laſſen. 
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Nachdem wir alſo, wie bereits geſagt wor— 
den, das Volk vertheilet hatten, ſo nahm ein jeder 
ſeine Arbeit vor die Hand, und es wurde von 
fruͤh an nach verrichtetem Gebethe bis an den 
Abend geſaͤget, gezimmert und gehackt. Kamen 
wir wieder zuſammen, ſo vertrieben wir uns die 
uͤbrige Zeit mit Geſpraͤchen. Mein Amt war, 
das Eſſen zu kochen, dem Zimmermanne zu 
helfen, den Schleifſtein zu drehen und naß zu 
machen, und einen Handlanger abzugeben. Der 
Schiffer muſte die Gabbe Gabbes ) und klein 
Holz im Walde aufſuchen, und die Breter bren- 

nen, die der Zimmermann zu dem Schiffe 
brauchete, auch des Nachts mit wachen: ferner 
muſte er in allen andern Dingen behuͤlflich ſeyn. 

Er wuſte ſich in ſeinen Zuſtand ganz wohl zu 
finden: allein ſein intereſſirtes und geitziges 
Gemuͤth konnte er nicht ablegen, und er mußte 
deswegen von dem Volke viel Schmaͤh- und 
Schimpfworte hoͤren, ohne daß er ſich verant⸗ 
worten durfte. So geht es ſolchen niedertraͤch⸗ 
tigen Seelen, die andern befehlen wollen, und ſich 
ſelbſt von unregelmaͤßigen Begierden regieren 
laſſen. Dieſer verlohr ae fein ganzes 
Anſehn. 


Ungefehr zween Monate 1 5 gieng alles 
gut von ſtatten, und das Fahrzeug war bey nahe 
Au fertig. Wir 1 auch allem Anſehen un ; 

4 


) Gabbe Gabbes ſind bern Aue von dem 
Jaͤgerbaume. 
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in zwey oder drey Monaten in den Stand ge— 
kommen ſeyn, die Reife nach dem Cap unter- 
nehmen zu koͤnnen, wenn das Volk geſund ge— 
blieben waͤre, und der Schiffer ſein Anſehn be— 
halten haͤtte, um allen Unordnungen zuvor zukom⸗ 
men. Doch ſein Betragen verderbete alles. 
Das Volk gab ihm Schuld, daß er aus Geitze 
die Rationen zurückbehalten hätte, Überdieſes 
war er ſehr geneigt die Leute durch beſtaͤndiges 


Tauſchen um ihr Gut zu bringen; auch war er | 


der erſte, der von dieſem Strandvolke eine 
Weibsperſon zu ſich nahm, welchem Beyſpiele 
die meiſten ſogleich nachfolgeten. Der groͤßte 
Streit entſtund jedoch daher, daß ſeine Sclavin, 
wenn die Leute in dem Walde waren und arbei— 
teten, in ihre Hütten gieng, und ihnen das weni- 
ge, ſo ſie noch hatten, entwendete. Sie ver⸗ 
langten alſo, daß ſie deßwegen beſtrafet werden 
ſollte, allein der Schiffer ſuchte dieſes zu verhin— 
dern. Ein jeder wurde aufgebracht, und es 
kam ſo weit, daß ihm der Oberzimmermann den 
Kopf mit dem Beile von einander gefpalten ha⸗ 
ben würde, wenn ich nicht dazwiſchen gelau— 
fen waͤre, und ihnen vorgeſtellet haͤtte, was 
fuͤr traurige Folgen dieſes nicht nur bey dem 
Koͤnige, ſondern auch alsdenn haben wuͤrde, 
wenn wir wieder in unſer Vaterland kaͤmen, 
und von unſern Handlungen Rechenſchaft geben 
ſollten. Denn wenn er auch nicht thaͤte, was 
einem rechtſchaffnen Schiffer zukaͤme, ſo waͤre 
doch ſein Anſehen blos durch die Gewalt der 
Seeraͤuber 


| 
/ 
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Ercsibe eingeſchraͤnket worden, daher ſie ver⸗ 
pflichtet waͤren, ihn dafuͤr zu erkennen, und ſeine 
Beleidigungen, ſo lange wir hier waͤren, gedul⸗ 
dig zu ertragen, bis wir wieder in unſer Vater⸗ 
land kaͤmen, wo ſie den Schiffer bey ſeinen Vor⸗ 
geſetzten verklagen koͤnnten, die ihn alsdenn ſchon 
finden und nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
beſtrafen würden. Dieſe und dergleichen Vor— 
ſtellungen richteten fo viel aus, daß niemals je= 
mand die Hand an den Schiffer legte. 

1 Bey dergleichen Vorfaͤllen muß ein Befehls⸗ 
bhiaber zeigen, daß er ein Mann iſt, und fein An⸗ 
ö ſehen mit Gefahr ſeines Lebens zu behaupten ſu— 
chen. Dieſer Schiffer hätte eher von dem Sei⸗ 
nigen dieſen Leuten etwas ſchenken ſollen, um ihre 
Gewogenheit zu gewinnen, als daß er von dem 
Ihrigen etwas an ſich zu ziehen geſuchet, und 
ſeinen Geitz gezeiget haͤtte. Ein Befehlshaber 
muß zwar ſuchen von dem Volke gefürchtet zu 
werden, noch mehr aber muß ihm an ſeiner Liebe 
gelegen ſeyn. Zu dieſem Ungluͤcke kam noch, daß 
unſere Koſt ſehr mäßig war, und wir mit unſerem 
wenigen Vorrathe ſehr ſpaͤrlich umgehen muſten, 
daher das Volk aus Mangel der Nahrung kaͤg⸗ 
lich an Kraͤften abnahm. Bald wurde der eine 
krank, bald der andere. Viele hatten die Venus⸗ 
krankheiten im hoͤchſten Grade: Aerzte und Arze⸗ 
neyen waren nicht zu haben, daher wir es Gott 
und der Natur uͤberlaſſen muſten. In wenig 
Tagen wurden wir alle krank, und auſſer Stand 
geſetzet einander gehoͤrig zu helfen und beyzuſte⸗ 

F 5 hen. 
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hen. Unſer Zuſtand war überaus elend: ver⸗ 
ſchiedene ſtarben jaͤhling, und andere fanden wir 

todt in ihren Hütten, die bereits ſtunken. 
Kurz vor oder nach dem Tode des Schiffers 
an einem Sonntage, da ich die gewoͤhnliche An⸗ 
dachtsuͤbung verrichtete, und aus der chriſttichen 
Seefahrt eine Predigt vorlas, entſtund mitten 
unter dem Gottesdienſte ploͤtzlich ein Aufruhr uns 
ter der Gemeine. Sie ſtunden geſchwinde auf, 
liefen zur Huͤtte hinaus, und lieſſen mich allei⸗ 
ne. Ich wuſte nicht wo dieſer Auflauf herruͤhrete: 
allein kurz hernach kamen ſie mit dem Verbrecher 
an, indem fie ihn nach unſerem Sammielplatze vor 
ſich hinſtießen. Sie fluchten und tobten als ob 
Jilles ein Staatsverbrechen begangen hätte: 
ich glaube auch, daß ihm dieſe dummen Juͤtlan⸗ 
der und Norweger den Hals gebrochen haben wuͤr— 
den, wenn ich ihnen nicht Einhalt gethan haͤtte. 
So wuͤthend iſt die Natur, wenn ſich die Men⸗ 
ſchen von Haſſe, Zorn und Rachſucht uͤberwaͤlti⸗ 
gen laſſen. Ich ſagte voller Erſtaunen zu ihnen, 
daß ſie ſich niederſetzen und ſich begreifen ſollten. 
Was iſt es, fragte ich, was hat er gethan? Ver— 
dienet das Verbrechen den Tod, ſo muͤſſen wir 
ihn dem Koͤnig uͤberliefern, um uns ſeinem uns 
gegebenem letztem Befehle gemaͤß zu betragen: 
verdienet es aber eine geringere Strafe, ſo wol— 
len wir ihn nach gehaltenem Rathe durch die 
Mehrheit der Stimmen nach Befinden der Um- 
ſtaͤnde beſtrafen. Nachdem ſich die brauſenden 
Leidenſchaften ein wenig geleget hatten, ſo e 
ü 175 le 
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ſie: dieſer Erzdieb hat uns den wenigen Vorrath 
von Schmeer geſtöhlen, und baͤckt ſich Reißku⸗ 
chen davon, welches er unter der Predigt gethan 
hat; man ſchlage den Teufel tod. Leute, ſagte 
ich darauf, das Verbrechen iſt zwar groß, allein 
nach dem Geſetze verdienet es keine Todesſtrafe. 
Wie ſeyd ihr es aber gewahr geworden? — Wir 
rochen es, Hieſes iſt kein Wunder, denn es war 
ſtinkendes Fett) und er aß bereits davon: wer 
weiß, wie vielmal er dleſes ſchon gethan hat: 
Sie brachten noch viele andere Dinge vor, die 
ſie dem Jilles zur Laſt legten, die aber zu gering 
ſind, als daß ich meine Leſer damit aufhalten 
ſollte. Nachdem wir lange daruͤber geſprochen 
hatten, ſo ließ ich den Rath zuſammen kommen, 
und nach reiflicher Ueberlegung und genauer 
Unterſuchung der Sache verurtheilete ich dem 
Verbrecher, daß er an einen Pfahl gebunden 
werden und von einem jeden drey Schläge be= 
kommen ſollte. So gleich wurde die Execution 
gehalten, und Jilles wurde ſo uͤbel zugedeckt, 
daß er es wohl vierzehn Tage fuͤhlte. Er mußte 
ſich hierauf bey den Gliedern des Raths fuͤr die 
gnaͤdige Strafe bedanken, ob er gleich ſeiner 
Meynung nach kein Verbrechen begangen zu 
haben glaubte, das eine ſolche Strafe verdienet 
hätte, weil es fein eigen Mehl geweſen waͤre: 
allein er muſte vor dieſes mal zufrieden ſeyn. 

Jilles, der ein gehaͤßiges und rachſuͤchtiges 
Gemuͤth hatte, verbarg ſeinen Unwillen, bis ſich 
eine gute Gelegenheit ereignete, um ſich zu raͤchen. 
i Dieſe 
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Dieſe fand ſich gar bald; denn als wir kurz dar⸗ 


auf beynahe alle krank waren, und einander nicht 


ſonderlich beyſtehen konnten, ſo kam Jilles eines 


Tages mit einem ziemlich ftarfen Stocke in un⸗ 


fer Hoſpital, ſah grimmig aus, und ſagte: Nun 


* 


will ich euch Hunde bezahlen. Er zauderte hier⸗ 


auf nicht lange, ſondern ſchlug ſo jaͤmmerlich zu, 
bis er ſeine Rache ausgelaſſen hatte. Wir ſchrien 
unterdeſſen erbaͤrmlich, und droheten ihm, ſolches 
zu vergelten, woran er ſich aber wenig kehrete, 
ſondern ſeinen Gang gieng. Kein einziger blieb 
frey, alle Glieder des Criminalraths muſten des 


Jilles Stockſchlaͤge empfinden. Er verließ uns 


hierauf und ſagte im Weggehen: Nunmehro 


kann es mir nichts verſchlagen, ihr moͤget auch 
machen was ihr wollet. Die Reihe würde ge— 
wiß ebenfalls an ihn gekommen ſeyn; allein kurz 


nach dieſem Vorfalle kamen die Seeraͤuber zu 


uns, wodurch unſer Zuſtand ganz verändert wur— 
de, ſo daß wir an etwas anders zu denken hatten, 
welches ſogleich erzaͤhlet werden ſoll. 

Der erſte, der hier von uns ſtarb, war unſer 
geweſener Bootsmann, und dieſes geſchah den 
27. Nopember 1722. und der letzte ſtarb den 23. 
Februar. 1723. Wir hatten alſo in einer Zeit von 
drey Monaten zwey Drittel von unſern Leuten 


verloren; worunter ſich der Schiffer, der Steuer⸗ 


mann 105 der Oberzimmermann befanden, ſo, 
daß wir damals nur noch unſer achte am Leben 
waren, wovon die meiſten noch dazu krank und 
ſchwach waren. BERN, 

Außer 
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Außer meinen gewoͤhnlichen Dienſten verrich⸗ 
tete ich auch bey Gelegenheit das Amt eines Pre= 
digers und Krankentroͤſters: und ob mir gleich die— 
ſes Amt nicht allzueigen war, ſo glaub:e ich doch bey 
dieſen Umſtaͤnden in meinem Gewiſſen verbunden 
zu ſeyn, meinem Naͤchſten ſo viel zu dienen, als mir 
moͤglich waͤre. Ich habe auch wuͤrklich aus dem 
Sehenſterben ſterben ſernen. 
Alle die Vorfälle anzufuͤhren, die fich waͤh⸗ 
rend unſers Aufenthaltes auf dieſer Inſel ereig— 
neten, finde ich nicht noͤthig, und wuͤrde auch 
wenigen daran gelegen ſeyn. Der Leſer ſtelle 
ſich nur eine Geſellſchaft ohne Haupt vor, wo der 


ſtaͤrkſte und unvernuͤnftigſte den Meiſter ſpielet, 


ſo hat er ein Bild von unſerem Zuſtande. Es 


gieng jedoch immer noch ziemlich wohl, fo lange 
wir arbeiteten, und Hoffnung hatten, das Fahr⸗ 


zeug fertig zu machen: allein ſobald der Ober- 
zimmermann geſtorben war, ſo verſchwand alle 
Hoffnung, und jeder folgte ſeinen Neigungen, mehr, 
wie ihn ſeine unregelmaͤßigen und thieriſchen 
Triebe leiteten, als der Vernunft, die uns in allen 
Umſtaͤnden ſagt, wie wir unſern und unſers Naͤch— 


ſten Nutzen am beften befördern ſollen. Man muß 


in allen Vorfaͤllen mit ihr zu Rathe gehen. Haͤt⸗ 
ten wir ſolcher Regel auf dieſer Inſel gefolget, ſo 
wuͤrden wir unſer Ungluͤck niche Be) groͤſſer ge⸗ 
macht haben. 

Meine beser ſehen hieraus unſere traurigen 
und elenden Umſtaͤnde; und dabey wurden wir 
son meiſt alle Nächte von den Banditen beun⸗ 

ktuhigel. 
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ruhiget. Denn da dieſes Volk unſern ſchwachen 
Zuſtand merkete, ſo kamen ſie des Nachts, und 
ſuchten uns zu uͤberfallen und umzubringen, um 
uns das wenige, was wir noch hatten vollends zu 
Lauben, ohne daß wir uns bey dem Könige des⸗ 
wegen beklagen konnten. 
Noch vor dem Tode des Schiffers, ba ich 
ihn in ſeiner Krankheit bewachete, geſchahe es, daß 
mich der Schlaf zur Unzeit überfiel; Um Mitter⸗ 
nacht, welche Zeit ſie gemeiniglich zu ihren Unter⸗ 
nehmungen waͤhleten, wurde ich durch ein entſetz— 
liches Geſchrey aufgewecket, ich ſprang auf, und 
ſah des Schiffers Huͤtte brennen, wie auch ande⸗ 
re, welche der Wind angeſteckt hatte; alles kam 
in Bewegung, Kruͤpel und Kranke liefen herbey, 
um einander zu helfen: wir muſten fechten, und 
auch das Feuer loͤſchen. Dieſes waͤhrete bis 
der Tag anbrach, da wir den Schiffer von ſei— 
nem Lager herunter geworfen, und auf der Erde 
todt liegen fanden. Seine Sachen waren ge— 
ſtohlen, und alles befand ſich in einem traurigen 
N ) Und ae ein Unglück felten 
alleine 


7 Der Menſch behält jeergef feine natürlichen | Ge⸗ 
ſinnungen, und ſie zeigen ſich bey allen Umſtaͤn⸗ 
den. Kurz zuvor ehe unſer Schiffer Martin 
Kleinbengſt farb, ruffete er mich nebſt dem 
Schiffsjungen Jacob van der Heiden zu ſich, 

und wollte uͤber ſeine zeitlichen Güter diſponiren. 
Seine Kleider und uͤbrigen Kleinigkeiten, ver⸗ 
machte er dem Volke: ſeine Bucher und Char⸗ 
ten aber ſollte ich haben. Ferner empfahl et 
dem Jungen fein Flaſchenfutter, worinne einige 
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alleine koͤmmt, indem ein Uebel gemeiniglich auf 


das andre folgt, ſo begegnete uns dieſer Zufall 
juſt in der unangenehmſten Jahreszeit. Wir 


N 


hatten 


Diamanten, Silber und Geld, welches ihm die 


Seeraͤuber geſchenket hatten, nebſt einigen Stuͤ⸗ 
cken Reſſeltuch u. ſ. w. waren, und verlangte, 
daß er ihm mit einem Eide verſprechen follte, 
ſolches ſeiner Frau zu Amſterdam zuzuſtellen. 
Wie weit geht nicht die Sorge eines elenden 
Menſchen, der ſich am Rande des Grabes be> 
findet und ſich gleichwohl noch ſo ſehr um zeitliche 


Guͤter bekuͤmmert Der Junge ſagte zu ihm, 


daß er ihm dieſes nicht verſprechen koͤnnte, weil 
wir nicht nur beſtaͤndig von den Raͤubern ange⸗ 
griffen wuͤrden, ſondern daß auch niemand ver⸗ 
ſichert waͤre, jemals wieder in ſein Vaterland zu 
kommen; ja daß wir vielleicht in kurzen alle zu⸗ 
ſammen aus dieſer Welt gehen wuͤrden; doch 


wollte er ſein Beſtes thun, und die Sachen ſo 


lange verwahren, als ihm möglich wäre. Allein 


damit war er nicht zufrieden; worauf ich zu ihm 


ſagte, daß ich mich ſehr verwunderte, wie ſich 
ein Mann, der augenſcheinlicher Weiſe in kurzen 
die Reiſe nach der Ewigkeit antreten muͤſte, noch 


mit ſolchen Kleinigkeiten aufhalten konnte, und 


einen jungen Menſchen zu einem Eide zwingen 
wollte, etwas zu thun, das doch nicht in ſeinem 


"Vermögen ſtuͤnde, daß die Noth, worinne wir 


waren, erforderte, einander mit dem, was wir 
haͤtten, zu helfen, und daß er gar kein Recht 
haͤtte, dem allgemeinen Intereſſe dadurch zu nahe 
zu treten; daß er von der Eitelkeit der irdiſchen 
Dinge mehr als zu viel Erfahrung haben, und 
ſich alfo, da er ihren Werth Fennete, davon los 
machen, und die Welt denen uͤberlaſſen muͤßte, 

5 welche 
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hatten toͤglich Regen, Donner, Blitz, Sturm 
und Orkane, wodurch Baͤume ausgeriſſen und 
weit weggefuͤhret wurden. Alles dieſes machte 
unſern Zuſtand noch betruͤbter. Unſere Nah⸗ 
rung war gruͤne Sachen und Wurzeln, die wir 
in den Waͤldern ſucheten. Kurz, es war ſo weit 
gekommen, daß wir diejenigen, und zwar nicht 
ohne Urſache, fuͤr gluͤcklicher hielten, welche nach 
der Ewigkeit giengen, als die, welche ſich noch 
hier befanden, und nicht wuſten, wie es in der 
Folge mit ihnen werden wuͤrde. | 
Wenn es zu der Abſicht eines Reiſebeſchrei— 
bers gehoͤrete, etwas von dem Gluͤck und Ungluͤck 
i 908 zu 


welche darauf zurück blieben; daß er ſich bemuͤ⸗ 
hen muͤſte, ſich aller dieſer Kleinigkeiten zu ent⸗ 
ſchlagen, worauf er jederzeit fo viel gehalten hätte, 
und daß es endlich Zeit waͤre, die Gedanken auf 
Gott zu richten, und ſich mit ihm zu vereinigen. 
Der Himmel, fuhr ich fort, iſt kein ſinnliches 
oder eingebildetes Vergnuͤgen, und an keinen 
Ort eingeſchraͤnket, ſondern beſteht in dem Be⸗ 
ſitze der Liebe GOttes, und in einer beſtaͤndi⸗ 
gen Zufriedenheit, welche fromme und wahre 
Chriſten nach dieſem Leben ewig und unveraͤn⸗ 
derlich genuͤßen ſollen. Ich brachte noch andere 
Gruͤnde bey, die ihn zu ruͤhren ſchienen, worauf 
er mir ſeufzend antwortete: Ja, Vater Bucquoy, 
der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach 
u. ſ. w. Keine acht oder zehn Stunden her— 
nach, war der Schiffer todt; ſein Gut geſtohlen, 
die Hütte verbrannt, und alle feine thoͤrichte 
Vorſorge verſchwunden. So geht es gemei— 
niglich; man ſcharrt zuſammen, und weis nicht, 
wer es einmal beſitzen wird. 
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zu ee fo würden meine damaligen Betrach⸗ 
tungen reichlichen Stoff dazu hergeben. Wie 


verſchieden dachte ich, iſt doch das Leben der Men⸗ 
ſchen, und wie mannigfaltig find die wunderba— 


ren Zufälle hier auf dieſer Erde! Der eine iſt ein 


Spiel des Zufalls, ein ungluͤcklicher Genoſſe alles 
Elendes, da der andere zum Gluͤcke gebohren zu 
ſeyn ſcheinet, und ein angenehmes und uͤppiges 
Leben fuͤhret. Er hoͤret zwar von den ungluͤckli⸗ 
chen Schlaͤgen des Gluͤcks: er kennet ſie aber nicht 
aus der Erfahrung, und glaubet daher, daß ſein 
Verſtand und ſein Vermoͤgen der Grund ſeines 


beſtaͤndigen Gluͤckes ſey. Er bedenket nicht, daß 


alle Streiche des Gluͤcks zuſammen laufen, und 
daß viele Umſtaͤnde zuſammen kommen muͤſſen, 
um dasjenige aus ihm zu machen, was er iſt. Ein 
ungefaͤhrer Zufall giebt ſeinem Gluͤcksrade einen 
Stoß, und zeiget ihm, daß der Ausſchlag fein Loos 


beſtimmt, und das raͤthſelhafte feines Zuſtandes 


N 


entwickelt; und daß man nicht feiner Geſchicklich⸗ 

keit ſondern der Vorſicht alle Ehre geben muͤſſe, 
wovon ich in meinem Lebenslaufe tauſend Erfah- 
rungen zur Ueberzeugung beybringen koͤnnte. 

Man wird auch noch in der Folge ſehen, wie wun⸗ 
derbar das Ende geweſen iſt, welches vermuth⸗ 
lich kein Sterblicher voraus geſehen haben wuͤr— 
de. Wer hatte nun noch einige Hoffnung, jemals 
wieder von dieſer Inſel wegzukommen, oder wer 
konnte welche haben? Das Volk war meiſtens 


geſtorben, das Fahrzeug ſtund halb fertig auf 


dem Stappel, der Zimmermann war außer 
G Stand 
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Stand zu arbeiten, weil der große Bohrer zerbro⸗ 
chen, und das uͤbrige Handwerkszeug meiſtentheils 
geſtohlen war. Wir waren alle ohne Troſt und ohne 
Rath. In ſolchen Umſtaͤnden lernet man ſich 
und ſein Unvermoͤgen am beſten erkennen; und 
alsdenn nimmt man feine Zuflucht zu Gott, 
ohne deſſen Beyſtand man nichts ausrichten 
kann. Wir hatten nunmehro acht Monate auf 
dieſer Inſel zugebracht, ohne einen Ausgang 
zu ſehen: der eine wollte zu dem Koͤnig gehen, 
der andere am Strande bleiben, und warten, 
bis etwa ein Schiff ankaͤme. Die meiſten woll- 
ten an den Hof und ſich auf der Inſel nieder- 
laſſen; denn wenn man dazu Luſt hat, ſo be— 


koͤmmt man von des Koͤnigs erſter Frau einen 


taͤglichen Unterhalt an Fleiſch und Milch. Will 
man aber da bleiben, und ſich niederlaſſen, ſo 
vertheilet er die Leute hier und da, und giebt 
ihnen Land, Sclaven und eine Frau zum Ver— 
gnuͤgen und zur Huͤlfe. Dafuͤr verbindet man 
ſich gegen ihn zu allen Zeiten, wenn es erfordert 
wird, als Feldherr in den Krieg zu gehen, ſeinen 
Feinden zu wiederſtehen und ſein Volk zu unter⸗ 
richten, wenn man geſchickt dazu iſt. Dieſes iſt 


es, was man zur Vergeltung feiner Güte zu 


thun verbunden iſt. Es iſt in der That ein rei⸗ 
zendes und angenehmes Land, und man kann ein 
recht erzvaͤterliches Leben daſelbſt fuͤhren, wenn 
man der Obrigkeit treu und gehorſam iſt, wel⸗ 
ches man uͤberall thun muß. | 

u | Man 
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| Man urtheile einmal, ob die Heyden in 
ihrer Liebe und Wohlthaͤtigkeit nicht viele Chri⸗ 


ſten beſchaͤmen. Hier gilt kein Anſehn der Per⸗ 


ſon; man weis nichts von einer veraͤchtlichen 
Armuth; das Mein und das Dein, als die 
Quelle alles Unheils und aller Unterdruͤckungen 
kennet man nicht; der Gott der Welt, das Geld 
wird daſelbſt nicht angebethet; man führer daſelbſt 


eine unſchuldige einfältigedebensart, und Gewinn⸗ 


ſtes halber braucht niemand zu luͤgen oder zu 
betruͤgen. Gegen die Fremden liebreich und 
ihnen behuͤlflich zu ſeyn, darinne geht der Fuͤrſt 
den Gemeinen mit feinem Beyſpiele vor. Nahe 
rung und Herberge findet man bey einem jeden: 
allein dieſes alles war nicht vermoͤgend uns zu 
bewegen, dieſes vor ein wahres Gluͤck zu halten. 
Ein jeder war auf das aͤußerſte begierig, wieder 
zu feiner Nation zu gelangen, obgleich die mei⸗ 
ſten, wenn es ihnen auch gegluͤcket ware, elend 
und kuͤmmerlich haͤtten leben muͤſſen. So 
hoͤricht ſind die Begierden der Menſchen: fie 

reben allezeit nach dem, was nicht in ihrer 
Gewalt iſt. Sind ſte ſo gluͤcklich einen von ih⸗ 
ren Wuͤnſchen erfuͤllet zu ſehen, fo begehren fie 
in kurzen wieder etwas anders, und alles Ver— 
gnuͤgen, das ſie durch den Genuß eines erfuͤllten 


Wunſches empfinden, iſt von kurzer Dauer. 


In einem Augenblicke beſitzet man alles, in dem 
folgenden fehlt ſchon wieder etwas, und dieſes 
geht ſo fort, bis hie Rolle des e Le⸗ 
bens abgelaufen iſt. 
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In dieſem betruͤbten und elenden Zuſtande 
blieben wir noch einige Tage am Strande, und 
wuſten nicht, was wir thun oder laſſen ſollten. 


Wir hoͤreten einmal des Nachts ein großes Ge⸗ 
ſchrey von Leuten: und als fie näher kamen, ſo 


erſtauneten wir, daß es die Englaͤnder waren, 
die mit dem großen Schiffe von hier abgeſegelt 


waren. Sie erzaͤhleten uns, daß ihr Schiff an 
der noͤrdlichen Ecke von Madagaſcar geſtran⸗ 
det und geborſten waͤre. Sie waͤren 125. Mann 


ſtark ans Land gekommen, und haͤtten beſchloſſen 
mit einander von den Truͤmmern ein Fahrzeug 
zu bauen: und indem ſie damit beſchaͤftiget 
geweſen wären, haͤtten ihre Sclaven und die 


Eingebohrnen mit einander beſchloſſen, ſie des 
Mittags wenn ſie ſchliefen, anzugreifen und zu 


ermorden, welches ſie auch zur beſtimmten Zeit 


ausgefuͤhret hätten, fo, daß nicht mehr als ein 


und zwanzig davon gekommen waͤren, die ſich 
mit der Flucht gerettet haͤtten. Dieſe kamen 
alſo auf dieſem Fahrzeuge nach einer langen 


und muͤhſeligen Fahrt und vielem ausgeſtande⸗ 
nem Elende und Kummer ganz nackend und aus: 


gehungert hier an. Viele hatten ihre Diamans 


ten noch behalten, weil fie fie beſtaͤndig bey ſich 


getragen hatten: andere aber hatten nichts. 
Des Morgens wunderten ſie ſich uͤber unſern 
Zuſtand eben ſo ſehr, als wir uͤber den ihrigen. 
Das erſte was wir mit den Seeraͤubern thaten, 
war, Kleider zu tauſchen: ſie hatten Kleider 


noͤthig, und wir waren reichlich damit verſehen. 


Ein 
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Ein jeder ſpielete hier die Rolle eines großen 
Kaufmanns. Sie vertauſcheten Diamanten 
gegen alte Lumpen; auf zwey bis drey Karat 
kam es dabey nicht an, ſondern man ſah blos 
auf die Groͤße und auf die Menge. Ein Paar 
mehr oder weniger machten auch den Kauf nicht 
ruͤckgaͤngig: kurz, alte Hoſen und alte Roͤcke 
ſtunden in einem hoͤhern Werthe als die Dia⸗ 5 
manten. 

Zween oder drey Tage hernach kam noch ein 
Fahrzeug mit Portugieſen und Franzoſen zum 
Vorſcheine, die von eben der Compagnie waren, 
als die vorigen, und gleichfalls von den Trüm- 
mern des geſtrandeten Schiffs ein Fahrzeug ge⸗ 
baut hatten. Wir ſahen, daß die Franzoſen die 
andern vom Bord jagten, und ſie ans Land 
zu ſchwimmen noͤthigten. Die angefuͤhrten 
Englaͤnder zogen zufaͤlliger Weiſe ihr Seegel 
auf, um es zu trocknen, als wir uns in einem Ca⸗ 
not im Fahrwaſſer befanden, um dieſes Fahr— 
zeug zu beſehen. Die Franzoſen geriethen da— 
durch in Furcht, und glaubten, daß wir fie an- 
greifen wollten, daher ſie ſogleich ihren Anker 
fallen ließen, und ſich an uns ergaben, ohne daß 
ſie einmal Pulver gerochen hatten, und ohne daß 
wir willens geweſen waren, ihnen etwas zu Leide 
zu thun. Mit dieſem Fahrzeuge find wir nach⸗ 
gehends von dieſer Inſel gekommen. Die Por- 
tugieſen begaben ſich zu uns, und die Franzoſen 
vereinigten ſich mit den Englaͤndern, welche. 

mit einander an den Hof giengen, und uns alſo 
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lange am Strande in Ruhe ließen. Wir be- 
ſchloſſen ſo gleich dieſes Fahrzeug mit unſern 
Blanken hoͤher, und ein Verdeck darauf zu 
machen, worinne uns die Portugieſen huͤlfliche 
Hand leiſteten. Wir giengen ohne Verzug mit 


einander an die Arbeit, und brachten unſern 


Werk in ſieben bis acht Wochen zu Stande, 
Wir waren nunmehro fertig in See zu gehen, 
und nach Moſambique uͤberzuſtechen, um die 
Portugieſen daſelbſt ans Land zu ſetzen, und als⸗ 
denn unſere Reiſe nach Rio de la Goa oder 
nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung wei— 
ter zu verfolgen. Da dieſes die Raͤuber hoͤre⸗ 
ten, und unſere Schwaͤche ſahen, ſo kamen ſie 
alle zuſammen, fielen uns an, und raubeten uns 
die eingetauſchten Juwelen, nebſt allem was wir 
noch hatten. Nachdem ſie dieſes verrichtet hat⸗ 
ten, ſo zwangen ſie uns mit der Piſtole in der 
Hand, ſogleich an Bord und unter Segel zu 
gehen: Dieſes thaten fie darum, weil fie be- 
fuͤrchteten, wir moͤchten uns bey dem Koͤnig uͤber 
ſie beſchweren. Wir ſetzten unſer Segel auf, 
und ſegelten den Fluß hinab, bis in die See, 
wo wir etwas ſuͤdlicher einen Hafen ſuchten, um 
uns mit Waſſer, Brennholze und Lebensmitteln 
zu verſehen. Es war auch noͤthig, unſer Fahr⸗ 
zeug, das leck geworden war, zu calfatern, und 
uns weiter in Stand zu ſetzen, die gefaͤhrliche 
Ueberfahrt von 160. Meilen mit zwey und zwan⸗ 
zig Mann zu machen, 55 

Unſer 
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Unſer Fahrzeug befand ſich in einem ſehr 
zerbrechlichem Zuſtande; es war nicht groͤſſer als 
ein gemeines Boot, dabey war es ſehr leicht ge⸗ 
bauet, und uͤberdieſes noch, wie ich bereits ge— 
ſagt habe, leck. Wir hatten zwar einen fihlech- 
ten Compas, uͤbrigens aber weder Anker noch 
Tau und blos ein ſchlechtes Raaſegel von alten, 
Segeltuche, und konnten uns im geringſten nicht 
vor Wind und Wetter verbergen. Wir waren 
nicht im Stande einen Sturm auszuhalten, und 
hatten auch uͤber dieſes wenig Vorrath zur 
Reiſe: wir hatten blos etwas Fleiſch, das am 
Feuer getrocknet war, und noch einen kleinen 
Reſt von unſerem alten Reiße. 

Es war in der That etwas hartes: allein 
die Noth, die keine Gefahr ſcheuet, wenn man 
nur einige Hoffnung hat, machte, daß wir alles 
wageten. Ehe wir nun dieſe ſchoͤne und fruchtbare 
Inſel verlaſſen, fo muß ich noch etwas von der 
Lage und Beſchaffenheit des Landes, wie auch 
von den Sitten der Einwohner melden. 


Lage und Beschaffenheit des Landes. 


Die Inſel madagaſcar liegt in der Ae⸗ 
thiopiſchen See, von der Kuͤſte von Zanguebar 
nach Oſten zu. Ihre Lage iſt zwiſchen dem 11. 
Grade 30. Minuten, und unter dem 26. Grade 
ſuͤdlicher Breite, und zwiſchen dem 63. und 73. 
der Laͤnge. Sie erſtrecket ſich nach S. S. O. 
und N. N. W. hat viele ſchoͤne Rheden, Bayen 
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und hervorragende Vorgebirge. Man finder 
darauf eine lange Reyhe an einander hangender 
Berge, die nach Suͤden und Norden zu laufen, 
und wovon einige Marmor und andere Minera- - 
lien als Eiſen, Gold und andere Metalle fuͤhren. 
An einigen Orten findet man auch Edelſteine. 
Die Thaͤler ſind fett und fruchtbar, an allen 
Arten von Indianiſchen Fruͤchten, Erd- und 
Baumgewaͤchſen, als Citronen, Amonen, Goa⸗ 
ven, *) Driden, **) und bringen alles hervor, 
das zur Unterhaltung des Lebens noͤthig iſt. 
Das Gras waͤchſt an einigen Orten halben 
Manns hoch. Die Ochſen ſind fieben bis acht 
hundert Pfund ſchwer, und das Fleiſch iſt muͤr⸗ 
be und fett, verzehrt ſich aber leicht, wenn man 
es einſalzt. Boͤcke findet man in Menge; in⸗ 
gleichen. Schaafe. Gevoͤgel iſt daſelbſt im 
Ueberfluſſe. Die Walder geben Ebenholz, 
und ſehr gutes Zimmerholz; auch findet man 
viel medicinale Kraͤuter. An Wilde iſt eben⸗ 
falls kein Mangel, beſonders an Woͤlfen, Meer⸗ 
katzen und Tigern. Schlangen und anderes 
Ungeziefer giebt es in Menge. Ob ſich Ele⸗ 
phanten und Naßhoͤrner auf dieſer Inſel auf: 
halten, weis ich nicht: Schweine aber Aal nicht 
ee anzutreffen. N 
"Ein 


) Boaven find eine gewiſſe Art von Shrek 

) Drioͤen find Baumfruͤchte, welche kunwendtg 
Kerne haben, die ſehr hitzig und ſtaͤrkend, doch 
nicht allzuangenehm von Geſchmacke find, 
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Eintheilung des Landes. 


Die ganze Inſel iſt in viele Provinzen ein 
getheilt; doch ſtehen ſie alle unter einem Koͤnige. 
Die Einwohner haben zu ihrem Aufenthalte 
Staͤdte, Doͤrfer und Meyereyen. Die Staͤdte 
haben weder Mauer noch Wall, ſondern ſind 
blos mit einem Pagger ) eingeſchloſſen, und 
mit einem tiefen Graben umgeben. Die Groͤße 


und Weitlaͤuftigkeit dieſes Landes, macht, daß 


ſich die entlegenſten Guverneurs bisweilen zu 
Koͤnigen aufwerfen, woraus die meiſten Kriege 
entſtehen, doch kann man dieſe Leute nicht vor 
Koͤnige anſehen, ſondern man muß ſie blos als 
Unterthanen betrachten. . j 
Wenn ein ſolcher ee 
im Kriege uͤberwunden wird, ſo werden alle die 
von ſeiner Partey zu Sclaven gemacht, und ent⸗ 
weder im Lande vertheilet, oder auf die ankom⸗ 
menden Schiffe verkauft. . 


Art und Sitten der Einwohner. 


Die Einwohner des Landes ſind entweder halb 
weiß, oder ganz ſchwarz: die meiſten ſind Caf⸗ 
fern, und dieſes ſcheint mir die wahre Natur 

des Landes zu ſeyn, denn der Koͤnig, den ich ge⸗ 
ſehen habe, war ein Caffer. Die erſte Art 
Beine aus einer Vermiſchung von Mohren, 

ü Arabern 


D paggers find Umzaͤumungen von Bambusrohre; 
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Arabern und den Eingebohrnen entſtanden zu 
ſeyn; denn dieſe haben ſich ehemals hier nieder- 
gelaſſen, und find mit den Innlaͤndern in Ver—⸗ 
wandſchaft gekommen. Nachdem ſie mit der 
Zeit ausgeſtorben ſind, ſo haben ſie ihnen doch 
ihre Sprache, ihren Gottesdienſt und ihre Art 
zu ſchreiben hinterlaſſen, die auch noch ietzt bey 
ihnen im Gebrauche iſt. Sie ſind alle ſehr 
friedliebend, wohlthatig und gaſtfrey gegen einen 
Fremden; neugierig, um anderer Voͤlker Sitten 
und Gewohnheiten zu wiſſen; desgleichen ſind 
fie träge, faul und lieben ein beqvemes Leben, 
wozu dieſes Land von Natur geſchickt zu ſeyn 
ſcheint. 
Ihre vornehmſte Beſchaͤftigung und Zeit⸗ 
kuͤrzung iſt ein Spaziergang und die Jagd. 
Sie machen ſich von Jugend auf dazu geſchickt, 
und ſind vortrefliche Flintenſchuͤtzen: auch haben 
ſie zum Gewehre Aſſegayen, ingleichen Pfeile 
und Bogen. 

Ob ſie gleich Goldminen abe fo Allen 
fie das Gold doch nicht, und gebrauchen es mehr 
zur Zierde, als in der Handlung, fo wie es ehe⸗ 
mals in dem Reiche Peru unter der Regierung der 
Incas war. Handlung wird bey ihnen weder 
im Lande noch außer dem Lande getrieben: 
koͤmmt bisweilen ein Schiff bey ihnen an, ſo 
vertauſchen ſie ihr Vieh, und ihre Feldfruͤchte 
gegen Kleider, Scheeren, Meſſer, Beile und 
andere Kleinigkeiten, die ihnen nuͤtzlich ſind, 
und zur Zierde dienen koͤnnen. Großes Vieh, 
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als Kuͤhe und Sclaven vertauſchen ſie gegen 
Flinten, Pulver und Bley. Eben ſo machen ſie 
es auch unter einander, und vertauſchen eine 
noͤthige Sache gegen eine andere. 

Kuͤnſte und Handwerker werden hier wenig 
getrieben, außer was die Nothwendigkeit erfor⸗ 
dert. In den Städten findet man einige, als 
Goldſchmiede, Toͤpfer und Eiſenſchmiede. Ihre 
Weiber weben Kleider von einer gewiſſen Art 
von Rohrblaͤttern, die man faͤdenweiſe ausein— 


ander ziehen kann. Außer dieſem iſt ein jeder 


Eingebohrner im Stande, alles dasjenige ſelbſt 
zu machen, was zu ſeiner Nothdurft erfordert 
wird: ein jeder iſt daſelbſt ſein eigner Arzt und 
Rechtsgelehrter. Sie leben wie die meiſten 
Voͤlker in den morgenlaͤndiſchen Landern, einfaͤl⸗ 
tig und führen ein erzvaͤterliches geben. Nach 
Proportion der Größe dieſes Landes iſt es we⸗ 
nig bevoͤlkert: und diefes ruͤhret von einem ſehr 
alten Aberglauben her, der bey ihnen noch im⸗ 
mer im Schwange geht. Sie halten nemlich 
ihre Geburtsſtunde fuͤr gluͤcklich oder ungluͤcklich 
nach Beſchaffenheit der Zeit ihrer Geburt. 
Der Tage und Stunden aber welche Gluͤck 
bedeuten, ſind ſehr wenige. Zeiget ihnen ihre 
Geburt ein ungluͤckliches Schickſal, fo werden 
dieſe Kinder in den Waͤldern ausgeſetzt, wo ſie 
entweder vor Hunger und Mangel ſterben, oder 
von den wilden Thieren zerriſſen und aufgefref- 
ſen werden. Entſteht nun bey einem vorüber- 
gehenden Mitleiden gegen ein ſolches W ſo 
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ſteht es ihm frey, es aufzunehmen und groß zu 
ziehen: doch ſieget der Aberglaube mehrentheils 
über das natürliche Mitleiden, denn die meiſten 
laſſen es liegen, wo es ein Raub des 5 
wird. 4 


Wie, wenn und warum dieſe grauſame und 
unmenſchliche Gewohnheit bey ihnen eingefuͤhret 
worden iſt, habe ich niemals erfahren koͤnnen. 
Man ſieht ganze Striche Landes unbebaut 
liegen, und ein jeder kann nach Belieben ein Stuͤck 
davon nehmen, und es entweder ſelbſt oder von 
ſeinen Sclaven anbauen laſſen. Die Viehzucht 
ſcheint ihnen eigen zu ſeyn, und darinnen ee 
auch ihr groͤßter Reichthum. 


Die Vielweiberey iſt bey ihnen ebenfalls ge⸗ 
braͤuchlich; jeder nimmt ſo viel Weiber als er 
unterhalten kann. Wenn Fremde ankommen, ſo 
biethen die Vaͤter gemeiniglich ihre Toͤchter an, 
und halten es vor eine Ehre, wenn man ſie von 
ihnen annimmt. Der Vater ſchenket alsdenn 
dem kuͤnftigen Manne ein Huhn und einige 
Fruͤchte: dieſer verehret ſeinem Schwiegervater 
wiederum einige Kleinigkeiten, und damit iſt die 
Heyrath vollzogen, und die Frau bleibt bey ihrem 
Manne ſo lange bis er wieder abreiſet. Dieſes 
gereicht ihr nicht nur zur Ehre, ſondern ſie kann 
auch nachgehends ein beſſer Gluͤck machen. Ich 
habe welche geſehen, die meinen Gedanken nach 
nicht uͤber neun oder zehn Jahr alt waren, da ſie 
fi ich anbothen; und ich habe niemals gehoͤret, daß 

eine 
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eine einzige unverrichteter Sache waͤre zuruͤck ge⸗ 
ſchickt worden. 

Dieſe Willfaͤhrigkeit treiben ſie auſſerordent⸗ 
lich weit; denn wenn jemand reiſet, und unter— 
weges bey feinem Freunde uͤbernachten muß, fo: 
biethet ihm dieſer, nachdem die Fuͤſſt e gewaſchen 
find, und die Abendmahlzeit eingenommen iſt, 
jederzeit eine von feinen Weibern an, um bey, 
ihr zu ſchlafen. Ob dieſe und andere Gewohn— 
heiten auf der ganzen Inſel ſtatt finden, kann ich 
nicht ſagen: in der Gegend herum, wo wir uns 
aufgehalten, habe ich es ſo befunden. Dieſes iſt 
auch in vielen andern Reichen gebraͤuchlich, als 
in Siam, Peju, u. ſ. w. Ihre übrigen Gebräu- 
che ſind ſo mannigfaltig, daß man ein ganzes 
Buch von ihnen zu ſchreiben im Stande waͤre: 
und man koͤnnte durch ihr Beyſpiel zeigen, was 
die Kraft der Einbildung durch eine einmal an— 
genommene Gewohnheit vermag. Dasjenige, 
was bey andern vor veraͤchtlich gehalten wird, 
koͤmmt ihnen lobenswuͤrdig vor; doch wollen wir 
es dahey bewenden laſſen, und zu ihrer Sprache 
und ze: fortgehen. 


Syrache und Schrift. 


Die Sprache koͤmmt ſehr mit einer Neben⸗ 
ſprache der Araber uͤberein, und dieſe iſt mit 
ihrer Landesſprache vermenget. Ihre Buch⸗ 
ſtaben zum Schreiben und ihre Art zu ſchreiben, 
haben fie, vor vielen Jahrhunderten ebenfalls 

von 
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von den Arabern und Saraeenen gelernet, die 
dieſe Lander bereits vor dem dreyzehenten Jahr⸗ 
hunderte, und vielleicht noch eher beſucht haben. 
Hiſtoriſche Schriften findet man unter ihnen 
nicht; aber wohl Merkzeichen: Auch iſt das 
Schreiben nicht allgemein, ſondern blos am 


Hofe bey den Fuͤrſten und Hofleuten im Ge⸗ 


brauche 
Gottesdienſt und Regierung. 


Ihr Gottesdienſt iſt natürlich. Sie glauben ei⸗ 


nen ewigen und allmaͤchtigen Gott, Schoͤpfer Him⸗ 
mels und der Erden, Regierer und Erhalter aller 
ö geſchaffenen Dinge, der das Gute belohnt, und das 
Boͤſe beſtraft. Dieſem bringen ſie kaͤglich ihre 
Opfer, welche in den Erſtlingen des Viehes 
und der Feldfruͤchte beſtehen: es dienet aber 
blos, wie fie fagen, zum Beweiſe der Erfennt- 
lichkeit und Dankbarkeit gegen Gott, da das 
rechte Opfer in einem reinem und unverfaͤlſch⸗ 
tem Herzen gegen ihn beſtehe. Gleichwohl 
bauen ſie ihm keine Tempel, und ich habe auch 
nirgends Goͤtzen geſehen, denen ſie Ehrerbie⸗ 
tung erwieſen haͤtten: blos gegen die Sonne 
find fie ehrerbietig, doch beten fie fie, wie die von 
Rio de la Goa, nicht an. | 
Sie begraben ihre Todten, und feyern jaͤhr⸗ 
lich ihr Gedaͤchtniß bey einem Schlachtopfer; 
doch iſt viel heydniſcher Aberglaube unter den 
gemeinen Leuten zu finden. Dieſe geben, wenn 
ſie 
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fie früh aufſtehen, auf die duft und auf den Flug NE 


der Vögel Achtung, und werden nichts als nach 
ihren eingebildeten Zeichen unternehmen. Sie 
fuͤrchten ſich vor Geſpenſten und tauſend andern 
Fratzen, welche ſie dem Teufel zuſchreiben, den 
ſie Beliche nennen. Sie haben viel Zauberer 
und Wahrſager unter ſich, denen fie in allen fol— 
gen, und blindlings glauben, was ſie ihnen weiß 
machen. Dieſes ſind ihre Orakel. | 

Die Regierung ift, fo wie in dem gan— 

zen Morgen, monarchiſch; doch kann ſie eher 
vaͤterlich als gewaltthaͤtig genennet werden. 
Die Thronfolge iſt hier nicht erblich für den aͤl— 
teſten Sohn, ſondern koͤmmt auf die Wahl der 
Aelteſten von den Staͤmmen an. 
Die ganze Inſel iſt, wie ehemals die Iſrae⸗ 
liten, in Geſchlechter abgetheilet; und ihre 
Haͤupter ſind Unterkoͤnige, in den Provinzen; 
doch ſtehen ſie alle unter der Gewalt des großen 
Königs den fie Tſchick nennen, und dem fie 
auch alle Unterthaͤnigkeit beweiſen. 

Der Koͤnig haͤlt woͤchentlich dreymal Raths⸗ 
verſammlung, und es ſteht alsdenn einem jeden 
frey, ſeine Klagen bey ihm anzubringen. Er 
hoͤrt jeden ohne Anſehen der Perſon, laͤßt ſo 
gleich die Partheyen vor ſich kommen, unterſucht 
die Sache ſehr genau, und faͤllet hierauf nach 
der Natur, nach der Vernunft, und nach den 
Gewohnheiten das Urtheil. Wir haben unſer 
Suchen verſchiednemal muͤndlich bey ihm ange— 
bracht und ſind niemals ohne Troſt oder unver⸗ 

richte⸗ 
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richteter Sache von ihm gegangen, Wenn 
die Gerichtsſachen abgethan ſind, ſo bringt er 
die uͤbrige Zeit des Tages in Geſellſchaft ſeiner 
Hofraͤthe und Hofnarren mit Eſſen und Trin⸗ 
ken und Kurzweile zu. g 
Der Diebſtahl, er mag beſchaffen ſeyn, 

wie er wolle, wird mit dem Tode beſtraft. Die 
Urſache davon iſt, weil die meiſten Haͤuſer nicht 
zugeſchloſſen find, und weil das Vieh, worinne 
ihr groͤßter Reichthum beſtehet, hier und da 
graſet und weidet, ſo daß ein jeder Gelegenheit 
genug hat zu ſtehlen. Dieſerwegen iſt die 
Strafe hier groͤßer als in andern Ländern, wo 
ein jeder das Seinige verſchluͤſſen kann. a 
Bey meiner Anweſenheit, da ſich die See— 
raͤuber am Strande niedergelaſſen hatten, er- 
aͤugnete ſich eine ſonderbare Begebenheit. Ein 
Junge von ungefaͤhr zehn oder zwoͤlf Jahren 
hatte ein Stuͤckgen Tahack einer Spanne lang 
heimlich aus ihrem Zelte genommen, und wurde 
dabey ertappt. Der Eigenthuͤmer klagte dar— 
über bey dem Feldherrn, und dieſer brachte die 
Sache vor den Koͤnig, der ſich damals am 
Strande befand. Der König ließ die Seeraͤu— 
ber, und alles was weiß war, vor ſich kom— 
men: hierauf erſchien auch der Junge, den er 
fragte, ob er dieſen Taback von ſich ſelbſt oder 
auf Anrathen ſeines Vaters oder Herrn ge— 
nommen hätte? der Junge antwortete darauf, 
daß er ihn von ſich ſelbſt genommen, ohne daß 
jemand etwas davon gewuſt haͤtte. Der Koͤnig 
geboth 
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geboth hierauf einigen von ſeinen Bedienten, 
den Jungen mit den Wurfpfeilen umzubringen, 
und nachgehends vor die Hunde zu werfen, wel⸗ 
ches auch augenblicklich geſchah. Ein jeder er⸗ 
ſtaunete über dieſe grauſame Strafe eines fo ge- 
ringen Verbrechens. Der Anklaͤger hatte eine 
unzeitige Reue, und die andern beſtraften ihn 
deswegenz allein dieſes war zu ſpaͤt: und ob ſie gleich 
den Koͤnig um Gnade bathen, als ſie das Ge⸗ 
folge ankommen ſahen, ſo war doch alles verge— 
bens. Dieſes iſt die Strafe, ſagte der Fuͤrſt, 
ſehr gelaſſen, die man Dieben hier anthut, und 
es wird niemand verſchonet, wes Standes und 
Würden er auch ſey. Ihr ſehet, daß ich dieſes 
an den Meinigen thue, traget alſo Sorge, 
daß ihr meinen Unterthanen auch nichts, we— 
der mit Gewalt noch mit Liſt entwendet, 
oder ihr habet eben die Strafe zu gewarten. — 
Bey dieſem Vorfalle bin ich ein Augenzeu⸗ 
ge geweſen. Das Urtheil war zwar dem erſten 
Anſehn nach etwas hart: wenn man es aber 
wohl betrachtet, fo wird man finden, daß es ein, 
Beweis einer ausnehmenden Unpartheylichkeit 
im Urtheilen iſt. Er, als Koͤnig, zeiget, daß 
der Wohlſtand ſeines Reichs in Handhabung 
der Geſetze beſtehe: dieſe muͤſſen durchaus un— 
gekraͤnkt bleiben, wenn Ruhe und Sicherheit 
erhalten werden ſollen. Man ſieht hieraus, 
daß die blinden Heyden, die, wie man ſagt, 
blos der Natur folgen, der Vernunft genauer 


| nach⸗ 
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nachleben, als man bey andern civiliſt rtern 
n finden wird. | 


Ich würde viel ſolche Vorfall, 50 1 120 


ich zugegen geweſen bin, anfuͤhren koͤnnen: 
allein, da Mandelsloh, Dapper und andere 
viele dergleichen beybringen, fo verweiſe ich 
meine Leſer dahin. Ich verlaſſe nunmehro 


dieſe Inſel, und kehre wieder zu unſerem ſchlech⸗ 


ten Fahrzeuge zuruͤck, mit welchem man uns, 
wie ich bereits geſagt habe, Madagaſcar zu 
verlaſſen, und in einem ſo erbaͤrmlichen Zuſtan⸗ 
de in See zu gehen noͤthigte. 


Viertes 
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Ueberfahrt von Madagaſcar nach der Kuͤſte von 
Zanguebar. Ankunft zu Moſambique, Bes 
ſchreibung des Landes und des Volks, und der 
uns daſelbſt zugeſtoßenen Begebenheiten. 


achdem wir alſo von den Seeraͤubern ge- 
zwungen worden waren, in See zu gehen, 

ſo liefen wir laͤngſt dem Lande hin, um 

eine Bay aufzuſuchen, wo ap Brennholz, Waſ⸗ 
fer und Lebensmittel zur J eiſe einnehmen koͤnn⸗ 
ten. Wir liefen eine Bucht nach der andern 
ein, konnten aber nirgends Leute finden, als 
berumſchwaͤrmende Banditen, von denen wir 
etwas grüne Piſangs eintauſcheten, unſere bey⸗ 


den Faͤßgen mit Waſſer anfuͤlleten, und etwas 


Brennholz bekamen. Mit dieſem geringem 
Vorrathe muſten wir die Reiſe unternehmen. 
Wir waren zwey und zwanzig Mann ſtark, 
als dreyzehen Portugieſen, ein Schwarzer, und 
und noch achte von unſern Leuten. Wir rechne— 
ten, daß wir, wenn wir jedem Manne taglich 
fuͤnf Muͤsjes ) Waſſer gaͤben, vierzehn Tage 
reichen koͤnnten. Ferner bekam ein jeder taͤg⸗ 
lich zwey Piſangs, ein Stücgen getrocknet 

5 2 Fleiſch 
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Fleiſch, und etwas Reiß, den wir noch von den 
Seeraͤubern bekommen, und immer auf die 
Reiſe aufgehoben hatten, weil wir auf der Inſel 
keinen bekommen konnten. e 
Ich wuſte, daß ſich Moſambique nach Oſten 
und Weſten erſtreckte, und folglich unter eben 
der Linie lag, als der Ort, von welchem wir 
abſegelten. Die Weite der Ueberfahrt bis auf 
die Kuͤſte von Zanguebar ſchaͤtzete ich auf 160. 
Meilen. Mir war auch bekannt, daß das 
Schiff Barrezande in dem Meerbuſen von 
Sofala bey dem Fluſſe Saronge, den die 
Seefahrer Seringe nennen, geblieben war, 
und das Volk viel von den Eingebohrnen ge⸗ 
litten hatte, daher dieſe Kuͤſte ſo viel als moͤg⸗ 
lich zu vermeiden war. Ferner wuſte ich, daß 
die Stroͤme in dieſer Gegend die meiſte Zeit 
des Jahres zwiſchen dem feſten Walle und 
der Inſel Madagaſear nach Süden zu lau- 
fen, daher wir uns über Moſambique halten 
muſten, um nicht unter dieſem Platz zu verfal⸗ 
len; zumal, da wir mit einem Fahrzeuge, wie 
das unfrige war, unmoͤglich wieder hinauf wuͤr⸗ 
den gekommen ſeyn, und auch zu wenig Vorrath 
hatten, um ſo eine Reiſe zu thun, als es nach 
Bio de la Goa oder nach dem Cape war. 
Wir muſten bey dieſem Zuſtande gleichwohl 
fort, denn wir durften nicht wieder umkehren, 
aus Furcht für den Seeraͤubern, die uns unfer 
Vermögen mit Gewalt genommen, und uns ge— 
zwungen hatten, fo gleich an Bord und in See 
zu 
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zu gehen. Wir liefen alſo aus dem Fluſſe heraus, 
und ſtachen in die See, in der Hofnung, daß 
uns der allmächtige GOtt in unſerem Elende 
anſehen, leiten und gluͤcklich uͤberbringen wuͤrde. 
Ich machte einen Quadranten um die Sonnen» 
hoͤhe zu nehmen: und nachdem mir, ungefähr 
acht Tage auf der See geweſen waren, ſo ver— 
minderten wir die Ration des Waſſers bis auf 
vier Muͤsjes, damit es deſto laͤnger reichete. 
Nach Verlauf von vierzehn Tagen, da wir lan« 
ge auf der See herumgeſchwaͤrmt hatten, 
und noch keine Merkmale von Lande entdeck— 
ten, fo fieng das Volk an zu murren, wie es bey 
dergleichen Umſtaͤnden zu geſchehen pflegt. 
Der eine ſagte: Iſt er Steuermann, er 
mag den Teufel davon verſtehen; der 
andere ſagte wieder was anders, und ein 
jeder redete, wie ers verſtund. Dieſe Unzu⸗ 
friedenheit ruͤhrete beſonders von den Portugies 
ſen her, die dem Volke weiß machten, daß fie 
gemeiniglich in 10. 12 bis 14. Tagen aufs laͤngſte 
uͤberſegelten. Dieſes gieng ſo fort bis auf den 
ſechzehnten Tag, und wir ſahen noch kein Land. 
Ich gerieth ſelbſt in Verlegenheit, und gieng 
mit dem Conſtabel zu Rathe, da wir beyde 
Steuerleute waren: allein um die Wahrheit zu 
ſagen, ſo wuſte keiner von beyden die Urſache 
davon. Wir hatten jederzeit guten Wind, und 
bis hieher ertraͤgliches Wetter gehabt; wiewohl 
es ſich bisweilen zu veraͤndern ſchien, daher wir 
urtheileten, daß wir in kurzen Land ſehen muͤſten. 
ö 3 Wir 
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Wir konnten zwar auf unſern Compas keinen 

Staat machen, und muſten nothwendig eine 

Abweichung vermuthen; der Strom konnte uns 

verleiten, ja es konnten verſchiedne andere Urſa⸗ 
chen Schuld ſeyn, die uns unbekannt waren: 

allein hiermit war das Volk nicht zufrieden, und 

dieſe Leute verlangten zu wiſſen, wie weit wir 

noch vom Lande entfernet waͤren, welches wir 

ihnen aber unmoͤglich beſtimmen konnten, daher 

unſer Zuſtand deſto elender und erbaͤrmlicher war. 

Wir waren der Hitze, der Kaͤlte, dem Regen, dem 
Winde und Wetter ausgeſetzt, und hatten keine 
andere Decke als den bloſen Himmel. Wir be⸗ 

kamen nicht mehr Lebensmittel als nörhig war, 
um nur das Leben zu erhalten; und wir muften 

immer noch von den Portionen abbrechen, um 

deſto laͤnger damit zu reichen. Ein Kranker 

der in der Kooi lag, und vor Durſt ſchmach⸗ 

tete, bath um ein Muͤsje Waſſer, um ſich damit 

zu laben, allein es wurde ihm von allen abge— 
ſchlagen. Stirbt er, ſagten ſie, ſo wird er uͤber 

Bord geworfen, wir haben alsdenn einen Eſſer 
weniger; er ſoll keinen Tropfen mehr bekom⸗ 
men als wir. Er muſte daher ſeinen Durſt 
mit Geduld leiden, bis das Waſſer ausgegeben 

wurde. Wir ſegelten fort bis auf den achtzehn⸗ 
ten Tag, und ſahen noch nichts als Himmel und 

Waſſer. Sie fiengen von neuen an, Schiffs⸗ 
rath zu halten, wie es zu einer ſolchen Zeit jedes⸗ 
mal geſchieht, wo ein jeder ſeine Meynung ſagt: 
ſie wollten wiſſen, wo wir anlanden wollten, und 

. . wie 
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wie weit wir noch von dem Wall entfernet waͤren 
Nach vielen Wortwechſeln droheten fie uns⸗ 
nemlich mir und dem Conſtabel, welche die 
Steuerleute abgaben, und einander auch abloͤſe— 
ten, wenn wir in drey oder vier Tagen an kein Land 
kaͤmen, daß wir die erſten ſeyn ſollten, die das 
Leben verliehren ſollten, wenn es die Noth erfor⸗ 
derte. Zu einer ſolchen Zeit urtheilet die 
Furcht, nach dem die Gefahr groͤßer zu werden 
ſcheint. Der Bauch hat keine Ohren; alle 
Stunden wurde ihnen mehr Angſt, und jeder 
Tag machte das Elend größer. Es gehet als- 
denn nicht ſo gerade zu, wenn jeder gleich viel zu 
ſagen hat, und wenn der Poͤbel den Meiſter fpie« 
let. Einige ſagten auch unter einander: Was 
braucht der Schwarze unſere Ration zu 
eſſen, und warum ſollen wir deswegen 
Mangel leiden? andere: Wenn wir nicht 
in kurzen ans Land kommen, ſo iſt es am 
beſten ihn umzubringen, ein paar Tage 
mag er noch laufen u. few. Ich fuͤrchtete, 
daß ihre Wuth gar nicht wuͤrde zu ſtillen ſeyn, 
wenn dieſe Reden bey ihnen Wurzel ſchluͤgen, und 
hielt daher vor das beſte, ihnen einen Troſt zuzu⸗ 

ſprechen. Ich ſagte zu ihnen, daß ich an gewiſſen 
Zeichen vermuthete, daß wir nahe am Lande 
waͤren; daß wir unſere Zuflucht zu Gott, und 
nicht zur Verzweifelung nehmen muͤßten; daß 
man niemals an ſeiner Allmacht zweifeln muͤßte; 
wenn auch ſchon alle Hoffnung verlohren zu ſeyn 
ſchiene, welches ich durch verſchiedene Beyſpiele 
E 9 4 von 
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von Schiffbruͤchen beſtaͤrkte, und zeigete, daß 
Gott vielmals, wenn alle Hälfe und Hoffnung 
verloren zu ſeyn ſchiene, eine unerwartete Ret⸗ 
tung ſchickte; daß wir nicht durch unſere x 
Schuld, ſondern durch die Boßheit anderer in 
dieſe Gefahr gerathen wären, daher wir unſer 
Beſtes thun, und uͤbrigens die Sache Gottes 
weiſer Regierung uͤberlaſſen müßten, ohne da⸗ 
gegen zu murren. Mit dieſen und andern der⸗ 
gleichen Gruͤnden beſaͤnftigte ich ſie zwar einiger⸗ 
maßen, allein einem hungrigen Magen und einer 
außerordentlichen Furcht wird nicht durch bloßes 
Reden ae e Niemand kennet die Noth 
beſſer, als wer ſich ſelbſt darinne befindet. Kein 
Anſehen findet ſtatt, wenn ſich die Hoffnung in, 
Verzweiflung verandert. 

Wer dieſen unſern Zuſtand genau betrach⸗ 
tet, der wird ſehen, daß es einer der ungluͤcklich⸗ 
ſten, elendeſten und gefaͤhrlichſten geweſen ſey, 
der den Menſchen jemals auf der Welt begeg⸗ 
nen kann. Es war ein Zuſtand, worinne ſich 
die ganze Natur zu vereinigen ſchien, um alle 
Huͤlfe, welche die Hoffnung noch einigermaßen 
lebendig erhalten konnte, zu vernichten, um den 
Menſchen, der blos auf das Gegenwaͤrtige und 
Scheinbare ſieht, und nur nach den Sinnen zu 
urtheilen gewohnt iſt, zur Raſerey und Ver⸗ 
zweiflung zu bringen. Es ſah in der That ge⸗ 
fahrlicher aus, als ich folches meinen Leſern vor⸗ 
zutragen im Stande bin: Das Volk war unzu⸗ 
frieden und gegen einander aufgebracht ; es war 

i weder 
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AU an noch Anſehen mehr; ‚fie N 
blos mit der Verzweifelung zu Rathe, und ſahen 
weiter nichts vor ſich, als entweder vor Hunger 
zu ſterben, oder einander zu födren, oder von den 
Wilden umgebracht zu werden, oder endlich in 
dem geringſten Sturme zu bleiben, und im Waſ⸗ 
ſer zu erſaufen. Ein ſolcher Zuſtand kann mit 
Recht elend genennet werden, und es iſt dabey 
weiter nichts zu thun, als der goͤttlichen Vorſicht 
zu vertrauen, die mehrentheils Ungluͤck in Gluͤck 


zu verwandeln pflegt, wie man ſolches auch hier 


ſogleich ſehen wird. 

Wir fuhren bis den zwanzigſten Tag fort, 
da ich mit Anbruch des Abends von dem Ver⸗ 
deck Land, Land ruffen hörte, Ich ſah 
mich ſogleich um, und wurde in dem Waſſer 
einiges Gras gewahr; an dem Horizonte aber er⸗ 
blickete ich einen ſchwarzen Strich, der beſtaͤndig 
blieb, bis wir endlich das Land ſahen. Das Volk 


wollte alsdenn mit Gewalt auf das Land losge⸗ 


ben: allein, da es an dem Walle Sandbaͤnke 
giebt und neblicht war, der Wind auch anfieng 
zu wehen, ſo hielt ich nebſt dem Conſtabel vor 
das beſte die Nacht uͤber bis an den Morgen zu 
laviren, um das Land, wenn wir vor Moſambi⸗ 
que waͤren, deſto beſſer zu erkennen, welches die 
Portugieſen ebenfalls vor gut befanden. Dieſe 
ſetzten ferner hinzu, daß wir, wenn wir nur eine 


einzige Meile oberhalb oder unterhalb Moſam⸗ 


bique landeten, ganz gewiß von den Eingebohr⸗ 
nen umgebracht werden wuͤrden, weil ſie einen 
H 5 toͤdtlichen 
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toͤdtlichen Haß gegen die Portugieſen hegten, 
und daß es die wilden Caffern mit verſchiede⸗ 


nen von ihren Leuten fo gemacht hätten, die un⸗ 


gluͤcklicher Weiſe auf ihre Kuͤſte verfallen waͤ⸗ 
ren. Der Wind fieng indeſſen au heftig zu 


wehen, und die See erhob ſich: wir trieben dieſe 
Nacht auf GOttes Gnade ohne Seegel und 
alles herum; denn wir konnten nicht ankern, ob 
gleich der Grund gut war, weil wir kein Anker 
hatten. Wir hatten dieſe Nacht ein erſchreckli⸗ 


ches Wetter von Regen, Wind, Donner und 


Blitz auszuſtehen; wir wurden durchaus naß, 
und erſtarreten vor Kälte, Bisweilen dachte 
ich, da das Fahrzeug in der See ſo gewaltige 
Stoͤße bekam: geht eine Blanke los, ſo ſinken 
wir; denn es war nur mit hölzernen Nageln an 
einander gehaͤngt, und uͤber dieſes ſo leck, daß 
wir die ganze Nacht mit den Naͤpfen, die wir 
hatten, das Waſſer ausfchöpfen muſten. In 
dieſer Unruhe vergieng die Nacht, bis der Tag 
anbrach; und nachdem die Sokire ungefaͤhr eine 
halbe Stunde uͤber dem Horizonte war, ſo ſahen 
wir das Land klar und deutlich vor uns. Ich 
wieß den Portugieſen den Tafelberg von Mo⸗ 
ſambique, nebſt den kleinen Inſeln, die davor 
lagen, worauf ſie ſo gleich ora pro nobis ſungen, 
und wohl fünf und zwanzig Creutze ſchlugen. 
Kurz hernach, da wir dem Walle etwas naͤher 
gekommen waren, fahen wir die Flagge vom Ca⸗ 
ſtel wehen. Die Freude war alsdenn auf den 
Geſichtern zu leſen, und 1 war der beſte Steuer⸗ 

mann 
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mann von der Welt. Ich dankete Gott ſogleich 
für feine Gnade und große Guͤte, die er uns in 
dieſer Noth hatte wiederfahren laſſen. Auf den 
Mittag bekamen wir den gewoͤhnlichen See⸗ 
wind, der uns bis in den Hafen von er 
que beachte. 

Jedermann kam ſogleich ans ufer, um uns 
zu ſehen; der Guverneur und alle wunderten ſich 
uͤber das Fahrzeug und unſer kuͤhnes Unterneh⸗ 
men, ſich auf eine ſolche See mit ſo vieler Mann⸗ 

ſchaft und einem fo ſchlechten Schiffgen zu wagen, 
und ſich ſo vielen Gefahren blos zu ſtellen. Allein 
die Portugieſen, die wir bey uns batten, ſagten 
ihnen gar bald, wer wir wären, wo wir herkaͤmen, 
und wie man uns dieſe Reiſe zu unternehmen ge⸗ 
zwungen haͤtte. Eben dieſe Portugieſen waren 
vor ungefehr zwey Jahren, da ſie an der Inſel 
Don m ſaſcarin vor Anker lagen, von den See⸗ 
raͤubern genommen worden, und waren folglich 
Augenzeugen geweſen, wie uns dieſe uͤberrumpelt 
und mitgenommen hatten. Wäre dieſes nicht ge⸗ 
weſen, ſo wuͤrden wir ſchlecht angekommen ſeyn, 
weil wir nichts in Haͤnden hatten, um zu zeigen, 
wer wir waren, oder in weſſen Dienſt wir ſtun⸗ 
den. Sie wuͤrden uns vor Seeraͤuber angeſehen, 
und ſo lange in ein ſtinkendes Gefaͤngniß geſetzet 
haben, bis ſie durch hin und herſchreiben naͤhern 
Bericht eingezogen gehabt haͤtten. Dieſe Leute 
waren uns alſo uͤberaus nuͤtzlich, und man kann 
daraus, ſo wie aus vielen andern Erfahrungen 

ſehen, wie wunderbar GOttes Vorſiche iſt. 55 
a E 
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Wir wurden alle in das Caſtel gefuͤhret, und 
die erſten zween Tage mit Speiſe und Trank 
zwar mäßig aber doch oͤfters verſorgt. Dieſes 
war auch bey unſerem Zuſtande um ſo viel noͤthi⸗ 
ger, da wir ſchwache Magen hatten, und uns durch 
eine allzugroße Gierigkeit oder Ueberſchuͤttung 
leicht den Tod haͤtten zuziehen koͤnnen. Damals 
habe ich aus der Erfahrung gelernet, daß die 
beſte Wuͤrze bey allen Speiſen der Hunger iſt, 
und daß rohe Bohnen alsdenn ſuͤße ſchmecken. 
Der Hunger macht die Menſchen raſend; dieſe 
Begierde fraget nicht nach Geſetz oder Vernunft, 
ſondern uͤberwindet den Menſchen gaͤnzlich. 
Unſer Fahrzeug wurde indeſſen auf das 
Ufer gebracht, und was noch darinne war, in 
das Caſtel getragen. Ich ſah auch hierbey an 
meinen Reiſegefaͤhrten, wie die edle Natur des 
Menſchen verwildern und ausarten koͤnne. 
Man ſollte denken, daß ſolche Umſtaͤnde, ſolche 
Gefahren, und eine ſo augenſcheinliche Rettung 
einen jeden hätte ruͤhren muͤſſen: allein ich wur⸗ 
de zu ihrer Schande gewahr, daß ſie noch eben 
fo. viel Luft zu einem unordentlichen Leben hatten 
als zuvor. Unter den Erfriſchungen, welche 
uns der Guverneur reichen ließ, befand ſich auch 
etwas ſtarkes Getraͤnke; hiervon ſoff das Volk 
fo unmaͤßig, beſonders aber der Unterzimmer⸗ 
mann, daß er als ein Vieh niederfiel. Kaum 
waren ſie wieder nüchtern geworden, ſo verfauf- 
ten ſie den folgenden Tag ihre wenigen Kleider, 
um ſtarkes Getraͤnke dafuͤr zu kaufen; die Por⸗ 
FR tugiefen 
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tugieſen kreuzigten ſich dabey, wieſen nach dem 
Himmel und ſagten; daß auch ein Vieh ſich 
dankbar bezeigen wuͤrde, wenn ihm ſein Wohl⸗ 
thaͤter geholfen haͤtte, und daß ihnen niemals 
dergleichen undankbare Geſchoͤpfe vorgekommen 
wären, Niemand ſprach mehr von der gefaͤhr⸗ 
lichen Ueberfahrt, und dieſes Uebel war über- 
ſtanden. Ich ſtrafte zwar bisweilen meine 

Landsleute, und ermahnete fie, ſich vor den Por- 
tugieſen zu ſchaͤmen, welche einen Trunkenbold 
ſehr verachten: allein ſie lachten daruͤber, und 
und dachten nicht einmal, was uns noch begeg- 
nen koͤnnte, ehe wir an ein Hollaͤndiſch Contor 
kaͤmen. Ich ſah damals aus der Erfahrung, 
wie wohl nur im kleinen, was ein Volk iſt, das 
einen falchen Begriff von der Freyheit hat, und 
ungezaͤhmt lebt. Die Thiere bewahren ihr eig⸗ 
nes Geſchlecht, und verderben es nicht: allein 
die Menſchen, wenn man anders Leute von der 
Art ſo nennen kann, ſcheinen es taͤglich darauf 
anzulegen, ſich und andere ins Unglück zu brin- 
gen. Ich ſetze demnach die ſchlechteſte, und ſo 
gar eine harte Regierung, weit uͤber dieſen zuͤgel⸗ 
loſen Misbrauch der Freyheit. 

Den Tag nach unſerer Ankunft gieng ich 
zum Guverneur, und erſuchte ihn, uns mit dem 
Noͤthigen beyzuſtehen, um unſere Reiſe nach 
unſerem Contore, oder nach dem Cape fortzuſetzen, 
und ſagte, daß ich nebſt dem Conſtabel der Ge⸗ 
wohnheit nach uͤber die Unkoſten einen Schein 
ausſtellen wollte. Der Guverneur erſtaunete⸗ 

als 
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als er dieſen Antrag hoͤrete, und ſagte zu uns, 


ob wir noch nicht genug Erfahrung von 
dem Fahrzeuge haͤtten, das weiter zu nichts 


taugte, als es zu zerſchlagen, und ob wir mit 


unſerem Leben ſpieleten. Er brachte noch andere 
Gründe bey, und ſchlug uns endlich unſer Anfus 


chen ab: doch erlaubte er uns hinzugehen wo 


wir wollten, und verſprach uns ſeinen Schutz, 
bis ein Schiff kaͤme, mit welchem wir nach Boa 
oder Damon oder anderswohin gehen koͤnnten; 
auch ſtellete er uns frey, mit einem Engliſchen 
oder Franzoͤſiſchen Schiffe nach einen oder dem 
andern Contore zu gehen; und verſprach uns 
unterdeſſen den noͤthigen Unterhalt geben zu 
laſſen. Wir bedankten uns ſehr hoͤflich dafuͤr, 


und es wurde uns ſo gleich eine Wohnung in 


dem Forte angewieſen, wo wir nebſt den Solda⸗ 


ten bekoͤſtiget wurden. Allein dieſes war nicht 


mehr als was wir zur Erhaltung des Lebens 
braucheten: Kadjang ) in Waſſer gekocht, 
und des Abends etwas Reiß mit Klappusnuß, 
war die Koft, die wir die ganze Woche durch 
bekamen; des Sonntags aber etwas Berry“) 
mit Fiſch und außer der va etwas Fleiſch 
oder a 

Nachdem 


) Kadjang it eine Art von 1 Erbſen, Bi aber 
viel kleiner find als die, welche man bey uns findet. 
#*) Kerry iſt bey ihnen eine Suppe, welche ſie von 
Fiſch, Fleiſch, Huͤhnern, u. ſ. w. machen. Sie 
thun vielerley Gewuͤrze hinein, als Curcume, 
Kuͤm⸗ 
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Nachdem wir uns einige Tage daſelbſt auf⸗ 
gehalten hatten, fo bekamen die meiſten von uns 
ein bloͤdes Geſicht, und wurden wie blind; auch 
bekamen viele den Durchlauf von dem vielen 
Eſſen der Fruͤchte, und von dem Waſſer, welches 
auf dieſer Inſel ganz ſalpetricht und brack iſt. 
Es wird in der Regenzeit in großen Gruben ge⸗ 
ſammelt, weil auf der ganzen Inſel kein friſches ö 
Waſſer zu finden iſt. 
Man hat zwar einen Brunnen, allein das 
Waſſer iſt brack und ungeſund. Wir waren 
nicht lange da geweſen, als ich nebſt einigen an— 
dern von unſern Leuten in das Hoſpital muſten, 
wo wir vortreflich abgewartet wurden. Die 
Paters waren zugleich Aerzte und Krankenbe⸗ 
ſucher. Die Säle, wo die Kranken lagen, 
waren luftig und rein; die Betten ſtunden un- 
gefaͤhr acht Fuß von einander, und neben einem 
jeden fand man die noͤthigen Bequemlichkeiten. 


Ueberdieſes war ein Sclave zur Aufwartung | 


beftellet, der uns Theewaſſer und andere Noth⸗ 
wendigkeiten reichte, wenn wir es verlangten. 
Des Morgens wurden wir von den Aerzken be= 
ſucht und viſitirt, und dabey gefragt, was wir 
zu eſſen verlangten. Dieſes wurde von einem 
jeden aufgeſchrieben, und des Mittags ſo wohl 
als des Abends von dem Pater beſorgt, der auch 
fo lange dabey blieb, bis man das Seinige ge- 
5 geſſen 
Kͤmmel, Indianiſchen Pfeffer, u. f w. und wiſſ en 
überhaupt dieſes Gericht ſehr ſchmackhaft in 


7 zubereiten. 5 
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geſſen und nachgehends in einem Waſchbecken 
die Hände wieder gewaſchen hatte. Dieſes Waſchen 
mußte auch vor dem Eſſen geſchehen. Auf eben 
dieſe Art wurden uns auch die Arzeneyen ge⸗ 
bracht, und wer es noͤthig hatte, der wurde von 
dem Sclaven gereiniget. Niemand kann, wenn 
er gleich Vermoͤgen hat, beſſer abgewartet 
und gepfleget werden, als dieſe Kranken; und 
es gilt dabey kein Anſehn der Perſon, es mag 
ein Portugieſe oder ein Fremder ſeyn. Dieſes. 
kam uns in unſern betruͤbten Umftönden ſehr zu 
paſſe. 

l erſte Nacht, als ich da war, und im 
Schlafe lag, wurde ich von einem Pater aufge- 
weckt; und von einem Feuer, das nicht weit von 
mir brannte, in Erſchrecken geſetzet. Allein 
mein Schrecken nahm gewaltig zu, als ich ſah, 
daß drey oder vier ſtarke Sclaven über mich her: 
fielen, mich feſt hielten, und mir die Beine aus- 
ſtrecketen. Der Pater brannte mich hierauf mit 
einem gluͤhendem Eiſen unter dem Ballen des 
Fuſſes, ſo wie ungefaͤhr ein Schmid den Huf 
eines Pferdes zu brennen pflegt. So bald ich 
dieſes ſahe, und noch nicht halb fuͤhlete, ſo ſchrie 
ich wie ein Schwein, das man bey den Ohren 
nimmt; doch der Pater kehrete ſich daran nicht. 
Als das eine Bein fertig war, ſo griff man zum 
andern, und machte es eben ſo wie mit dem er— 
ſten: und da dieſes ebenfalls geſchehen war, ſo 
gieng der Pater zu einem andern, und verfuhr 
mit allen ſo, welche ein bloͤdes Geſicht bekom⸗ 

men 
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men hatten, und dieſe Cur noͤthig zu haben 
ſchienen. Ich vermuthe dieſes darum, weil ich 
fo wohl als die andern gleich darauf beſſer wur⸗ 
de. Ich war die ganze Nacht noch in Furcht, 
der Pater moͤchte noch einmal kommen: und da 
es Tag geworden war, fo ſuchte ich aus dem Hoſ⸗ 
pitale heraus zu kommen, und kroch, ſo gut ich 
konnte, bis an die Thür, Allein dieſe war vers 
ſchloſſen, und ich erfuhr, daß man zwar ohne 
Fragen hinein, aber ohne Erlaubniß nicht wie⸗ 
der heraus kommen konnte. 
Wir wurden in kurzer Zeit wieder herge— 
ſtellet, und erſuchten den Prior des Kloſters, daß 
er uns wieder in das Fort zu gehen erlaubete, wel= 
ches uns auch der freundliche Pater zugeſtund, 
wenn wir Kräfte genug hätten, ſolches zu thun. Er 
fübrete uns hierauf an die Thuͤr, wo uns der 
Thuͤrwaͤrter unſere Sachen, die wir mit hinein 
gebracht hatten, und welche aufgeſchrieben wa⸗ 
ren, wieder zuſtellete. Ein jeder gieng hierauf, 
nachdem er ſich bedanket hatte, an feinen bes - 
ſtimmten Ort, wo wir viel ſchlechter leben 
mußten. a f . 
Dieſes Kloſter worinne das Hoſpital iſt, 
wird vor eines der reichſten in ganz Indien ge— 
halten. Alles iſt darinnen bequem, und in der 
beſten Ordnung; Es liegt an der aͤußerſten Ecke 
der Inſel, hat einen großen luftigen Vorhof; 
die Saͤle innwendig ſind geraume und rein; die 
Kranken werden ohne Anſehen der Perſon 
vortreflich abgewartet; und es ware zu wuͤn⸗ 
ſchen, 
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ſchen, daß unſere Spitaͤler in eben ſo gutem 
Ruffe waͤren. Die Compagnie ſparet zwar 
keine Koſten daran: allein der Eigennutz der 
Bedienten macht ſie ſo ſchlecht, daß derjenige, 
der eine betruͤbte Erfahrung davon hat, am be⸗ 
ſten davon zu urtheilen im Stande iſt. 

Unſere mäßige Koſt in dem Caſtel war zwar 
hinreichend das Leben zu erhalten; allein die Na⸗ 
tur traͤgt bisweilen auch Verlangen nach einer 
Erquickung, und wir hatten keine Mitlel uns 
ſolche anzuſchaffen. Niemand verdienete etwas, 
und ein jeder verkaufte, von ſeinem Armuthe ſo 
viel er entbehren konnte, um einige Erfriſchun⸗ 


gen dafuͤr zu kaufen; denn wir konnten bey der 


gewöhnlichen Koſt nicht wieder zu Kräften Fom- 
men. Ein jeder trug Verlangen, daß irgend 
ein Schiff ankommen moͤchte, und wuͤnſchete 


von dieſer Inſel wieder weg zu ſeyn. Es waͤn- 


rete einige Wochen, daß wir uns fo ſchlecht behel— 
fen mußten, worauf ich Gelegenheit bekam, fuͤr 
die Mohren Charten zu zeichnen, und etwas 
damit zu verdienen, welches wir alsdenn als 
Bruͤder mit einander verzehreten, und uns was 
zu gute dafuͤr thaten. Ich gerieth auch mit 
einem Capitaine in Bekanntſchaft, den ich in 
der Schiffahrt nach der Weiſe der Hollaͤnder 
unterrichtete: bey dieſem muſte ich verſchiedne 
mal eſſen, und er begegnete mir ſehr hoͤflich. 
Andere lehrete ich den Gebrauch einiger mathe— 
matlſchen Inſtrumente, unter welchen ſich auch 
ein Prieſter befand, dem ich das Aſtrolabium zu 

gebrau⸗ 


nn 
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gebrauchen anwies, und eine Kenntniß von dem 
Globen gab; daher ich fuͤr meine Perſon ziem⸗ 
lich gut zu rechte kam. Dieſer Prieſter fragte 
mich einft, da ich während dem Unterrichte mit 
ihm in ein Geſpraͤch geriech, ob ich Luſt hätte, in 
des Königs Dienfte zu treten, weil eine Inge⸗ 
nieurſtelle ledig waͤre, welche er mir gewiß zu 
verſchaffen verſpraͤche; und wovon der Gehalt 
monatlich 50. Portugieſiſche Patacas “) wären. 
Ich dankete ihm fuͤr ſein hoͤfliches Anerbiethen, 
und ſagte ihm, daß ich Gelegenheit zu haben 
wuͤnſchete, mit der Zeit wieder in mein Vater⸗ 
land zu kommen. Ein Fremder fuhr, ich fort, 
iſt jederzeit in Gefahr, wenn er bey einer frems 
den Nation auch nur ein maͤſiges Gluͤck macht, 
zumal wenn er von einer andern Religion iſt; 
und der Neid ſuchet allezeit fein Verderben. 
Der gute Pater ſah mich darauf an, und ant⸗ 
wortete mir: Sie haben Recht, und Sie 
thun beſſer, daß Sie zu Ihrer Nation 
gehen, als daß Sie hier bey den Portu⸗ 
gieſen bleiben. Sie haſſen Ihre Nati⸗ 
on, und ſind trotzig und hoffaͤrtig: uͤber 
dieſes duͤrfte es in Goa wegen der In⸗ 
qviſi tion nichts für Sie ſeyn, wovon man 
in Ihrem Lande nichts weiß. Der Pater 
hoͤrete auf von dieſem Gegenſtande zu ſprechen, 
und wir vertrieben uns die uͤbrige Zeit mit an⸗ 
J 2 dern 


) Ein 1 0 fcher patgca oder Reichsthaler be 
trägt ungefaͤhr 18. holſaͤndiſche Stuͤber. 
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dern Geſpraͤchen. Ich muß aufrichtig geſtehen, 
daß ich von dieſem Herrn viel Freundſchaft ge⸗ 


noſſen, 0 lange ich mich al 7905 Juſel aufge⸗ 
halten habe. 


Als die Zeit verlaufen war, da man hier 


auf das Schiff von Goa wartete, ſo ließ uns der 


Guverneur zu ſich kommen, und ſagte, daß wir 
zuſehen muͤſten, mit einem von den auf der 
Rhede liegenden Schiffen fortzukommen, und 


unſer Gluck weiter zu ſuchen. Ein jeder that 
alfo fein Beſtes, um auf einen von den Mohri⸗ 


ſchen Schiffen für die Koſt Dienſte zu bekom⸗ 


men, daher einer nach Damon de Diu, der 
andere anders wohin kam. Dreye nahmen von 


uns Abſchied, und reiſeten weg, und bitte, blieben 


warten. Die Koſt blieb unterdeſſen iger 
ſchlecht in dem Caſtel, und wir bekamen we⸗ 
nig oder nichts. Ich fuͤr meine Perſon hatte keine 


Noth, denn ich konnte die Koſt hier und da ver⸗ 
dienen; allein meine armen Cameraden muſten 


auch leben; ic) machte alfo wieder Charten, und 
was ich damit verdienete, das verzehreten wir 
mit einander; doch blieb Schmalbans beſtaͤn⸗ 


dig Kuͤchenmeiſter. Allein, wenn man mit an⸗ 


dern in einerley Zuſtande iſt, 0 fuͤhlet man, wie ich 


bereits geſagt habe, ſein Elend ſo ſehr nicht; 
daher wir noch fo zlemlich zufrieden waren. 
Wir lebten ſo nmel fort bis auf den 20. 
Auguſt, da das koͤnigliche Schiff unvermuthet 


auf der Rhede ankam. Nachdem dieſes Schiff 1 


g mit 
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mit dem Noͤthigen verſehen war, ſo wurden wir 
von dem Guverneur darauf angewieſen, um 
nach Goa uͤberzugehen. Ehe wir uns aber auf 
die Reiſe begeben, ſo will ich dem neugierigen 
Leſer von der Lage, der Beſchaffenheit und den 
Einwohnern der Inſel Moſambique eine Fe: 
Beſchreibung mittheilen. 


Lage und Beſchaffenheit der Inſel 
Moſambique. | 


Moſambique liegt in dem Koͤnigreich Man⸗ 
Sale, auf der Kuͤſte von Fanguebar, juſt unter 
dem 15. Grade ſuͤdlicher Breite: es erſtreckt ſich 
gegen Suͤden und Norden laͤngſt dem feſten 
Lande hin, und liegt ungefaͤhr eine Viertelmeile 
von dem Walle. Die Laͤnge davon beträgt eine 
halbe Stunde; 400. Ruthen hat es in der Brei⸗ 
te, und der Umfang davon iſt eine und eine 
Viertelmeile. Es hat eine ſchoͤne große Bay, 
die laͤngſt dem feſten kande hingeht. Zwiſchen 
dem Fort und der nördlichen Ecke der Bay lies 
gen zwo unbewohnte Inſeln mit einem weißen 
Strande. Dieſe Bay iſt ein guter Hafen für, 
viele Schiffe, weil ſie vor allen Winden ſicher 
find. Der Hafen hat acht, neun und zehn Fa⸗ 
den guten Ankergrund, und laͤuft an der Stadt 
hin, ſo, daß die Schiffe zwiſchen dem feſten 
Walle und dem Forte liegen. Ungefaͤhr einem 
Muſquetenſchuß weit von dem Walle, wenn man 
Fut muͤſſen die Schiffe ſo dicht bey dem Forte 

33 vorbey 
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vorbey fahren, daß man mit einem Steine hin. 


ein werfen kann. Dieſes Fort ſteht auf der 
Ecke der Inſel auf einer Anhoͤhe zur linken 
Hand, wenn man in die Bay hinein ſegelt. Es 
hat vier Bollwerke und an dem Waſſerthore einen 
Waſſerpaß, worauf acht Carthaunen ſtehen. 
Dieſes Caſtel kann mit ſeinem Geſchuͤtze den Ha⸗ 
fen innwendig auf allen Seiten, und die anfom- 
menden Schiffe von außen beſtreichen. Auf 
der Landſeite kann man nicht anders als mit 
zwey oder drey Mann ankommen, und die— 
ſer Weg geht an einer Courtine hin, wo der 
Waſſerpaß iſt. Es iſt ferner mit einem trocke⸗ 
nen Graben umgeben, und die Mauern deſſel⸗ 
ben ſind an die zwanzig Fuß hoch. 

Dieſem Caſtel gerade gegen uͤber an der 
Nordſeite liegt noch ein Waſſercaſtel, worauf 
vier und zwanzig ganze Carthaunen ſtehen, und 
zwiſchen dieſen beyden Caſtelen muͤſſen die 
Schiffe durchfahren. 

Kein Fremdling d ſich unterſtehen oben 
auf die Bollwerke zu gehen, um fie zu beſehen. 
Das Fort iſt durchgaͤngig ſchlecht mit Beſatzung 
verſehen, weil ſich viele durch das unordentliche 
Leben verderben, und von der ungeſunden Luft 
ſterben. 

Ungefaͤhr ſechs hundert Schritte von dem 
Caſtel geht man hinab in das Dorf, welches ſich 
in einem Thale bis an das Kloſter St. Do⸗ 
mingo ausſtrecket, worinne das beruͤhmte und 
teiche Krankenhaus ſteht. 

Dieſes 


7 
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„Dieſes Dorf beſtehet ungefaͤhr aus 350. 
Haͤuſern, die meiſtentheils nach der Portugiefi- 
ſchen Art von Steinen gebauet, nicht hoch und 
unanſehnlich ſind. Außer dieſem Portugieſiſchen 
Dorfe findet man einen Platz fuͤr die Eingebohr— 
nen. Die Haͤuſergen oder Huͤtten darinnen ſind 
von Stroh und mit Adap gedeckt. Es geht 
eine einzige Straße durch, und die andern ſind 
bloſe Nebenſtraßen und ſchmale Durchſchnitte 
hinter welchen die Gaͤrten liegen. 

Es find drey Kirchen in dieſem Dorfe, wel: 
che groß und mit Orgeln verſehen ſind. Sie 
heißen die St. Antonius, St. Dominicus und 
St. Gabriels Kirche; auch iſt eine in dem Ca— 
ſtel. Ferner findet man drey Kloͤſter daſelbſt, 
wovon eins die Pauliner, eins die Dominicaner, 
eins aber die Geiſtlichen 25 Weltlichen zuſam⸗ 
men beßtzen. l 

Ich habe mich vielmals gewundert, daß die 
meiſten Schriftſteller und ſelbſt die Portugieſen 
dieſes Dorf eine Stadt nennen. Ich habe es 
mehr als funfzigmal umgangen, und es auf allen 

Seiten offen gefunden. Man findet zwar an 
einem Orte ein Stuͤck von einer verfallenen 
Mauer, das von der Ecke der Inſel an der Oſt— 
kuͤſte an ungefaͤhr funfzig Ruthen lang iſt, und 
zwey Fuß uͤber der Erde ſtehet: allein dieſes 
kann man eher eine Bruſtwehr als eine Stadfs 
mauer nennen. Zu meiner Zeit war dieſe 
Mauer gaͤnzlich verfallen, uͤbrigens war es, wie 
34 geſagt, 
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geſagt, rund herum offen und durch das Außer N 


von dem feſten Lande abgeſondert. a 

Ich denke noch bisweilen an das Unterneh⸗ 
men des Capitain Tailors, da er Moſambique 
mit ſeinem Volk uͤberrumpeln wollte. Die 
meiſten wagten es nicht aus Furcht, ob ſie gleich 
außer dem unzaͤhlige Proben von kuͤhnen und 
großen Unternehmungen abgelegt hatten. Man 


0 


ſieht hieraus, wie viel die Einbildung thut, wenn 


man die Macht eines Orts nicht genau kennet. 
Das Fort iſt zwar unuͤberwindlich und ganz 
wohl mit Vertheidigungswerken und mitGeſchuͤtze 
verſehen: allein die Beſatzung iſt ſehr ſchwach; 


und was hilft alsdenn die Staͤrke des Platzes? 


Hierzu koͤmmt noch die Furcht, die ſie vor den 


Seeraͤubern haben, ſo, daß ein Seeraͤuber ge⸗ 


wiß ſo gut iſt, als drey Portugieſen. Ich 
zweifle gar nicht, daß ſie es ohne vielen Verluſt 
wuͤrden eingenommen haben, wenn ſie Tailors 
Rathe zufolge in den Hafen hinein geſegelt, und 
das Volk alsdenn ans Land geſetzet haͤtten. 
Was konnte ein Haufen Mohren, Eingebohrne 
und gemaͤchliche Paters fuͤr Widerſtand thun? 
Das Fort konnte ſie in dem Dorfe nicht hindern, 
und mit den Schiffen haͤtten ſie ſo nahe unter 
deim Walle hinfahren koͤnnen, daß ihnen das 


Geſchuͤtz wenig Schaden gethan haben wuͤrde. 


Sie wuͤrden einen unſchaͤtzbaren Schatz erbeu— 
tet haben, und wenn ſie alsdenn die Stadt oder 


das Dorf in Brand geſtecket, ſo wuͤrden ſie die 


Portugieſen ſchon haben zwingen koͤnnen, ſie 


wieder 
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wieder heraus zu lootſen: doch alles dieſes im 
Vorbeygehen. 


Die Luft von Moſambique iſt warm und ſehr 
ungeſund, auch fehlt es an friſchen Waſſer. 
Das Land iſt wegen der Trockenheit duͤrr und 
unfruchtbar: gleichwohl iſt ein Wald von Co- 
cusbaͤumen daſelbſt. Man findet auch Goa— 
- ven: $imonen- und Citronenbaͤume, und andere 
Indianiſche Fruͤchte. Gruͤne Sachen findet 
man nicht, als blos in den kleinen Gaͤrten der 
Portugieſen. Auf der ganzen Inſel waͤchſt we⸗ 
der Weizen noch Reiß noch andere Getraide, 
das zu einer europaͤiſchen Lebensart noͤthig iſt; 
alles dieſes muß von auſſen dahin gebracht 
werden; ſo daß fuͤr einen armen Fremdling nicht 
viel daſelbſt zu bekommen iſt. 


Die Einwohner des Landes ſind Schwarze. 
Sie ſind von Statur klein, und haben durchgaͤn⸗ 
gig auf dem Kopfe ein wollichtes Haar. Ihre 
Sitten und Lebensart ſind rauh. 


Die übrigen Einwohner find Portugieſen; 
doch ſind ſie mehrentheils von Schwarzen erzeugt. 
Dieſe naͤhren ſich mit dem Handel, ſo wie die 
Mohren, die ſich hier als Factors und Kaufleute 
drey Jahr lang aufhalten dürfen, worauf fie wie- 
der nach Indien, als nach Damon, Surate, u. ſ.w. 
zuruͤck kehren, wo ſie zu Hauſe gehoͤren: Dieſe 
vertauſchen ihre indianiſchen Waaren gegen Gold, 
wovon ich hier einen fo groſſen Ueberfluß gefun- 
den habe, als an irgend einem Orte in ganz In⸗ 

J 5 dien. 
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dien. Dieſes Gold gießen ſie in groſſe Stangen, 
und ſchicken es alle Jahre mit ihren le 
nach Indien. f 


Die Portugieſen haben noch viele ande 
Contore, auf der Oſtkuͤſte von Africa, als zu 
Sofala an dem Fluſſe Guama, zu Monomotapa 
und an verſchiedenen andern Oertern, wohin ſie 
mit kleinen Fahrzeugen Handel treiben. Dies 
ſen Handel fuͤhren ſie mit Getraͤnke, gemeinen 
Kleidern, Schnuren, Corallen und andern Klei— 
nigkeiten. Dagegen tauſchen ſie Elephantenzaͤhne, 
Ambra und vornehmlich Gold ein, welches fie 
mit ſo vielem Vortheile thun, daß die Guver— 

neurs, die nur drey Jahr hier bleiben, jedes⸗ 
mal mit einem koͤniglichen Schatze ned) Goa 
zuruͤck kehren. 


Dieſes Contor ſchreibt allen andern Geſetze 
vor und beſtimmet die Preiſe. Die Portugieſen 
ſind die einzige chriſtliche Nation, welche die 
ganze Oſtkuͤſte des Goldreichs Africa (welches 
ich Salomons Ophir zu ſeyn glaube) beſitzen, 
und die Fruͤchte davon einerndten. Sie halten 
die Oerter, wohin ſie handeln, ſo geheim, daß 
ſie ſo gar die Breiten der Contore verlegen; 
wie ich ſolches ſelbſt von ungefaͤhr in ihren 
Charten entdeckt habe und wie man auch an der 
Hauptſtadt von Monomotapa aus den neuen 
Charten ſehen kann. Es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß die Hollaͤnder ihre Charten ebenfalls ſo 
wohl in Acht nahmen, als man hier thut, fo wuͤr— 

d N den 
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den ſie bey den Englaͤndern und andern Voͤlkern 
nicht ſo bekannt ſeyn. Wenn ſie einen Anſchlag 

machen, ſo wird außer den Stegen und 
Lootſen niemand dazu gelaffen, Eh 


Dieſes iſt das Merkwuͤrdigſte, was ich mei⸗ 
nen$efern von einem Orte zu berichten vor noͤ⸗ 
thig erachte, wohin kein Holländer anders als 
zufälliger Weiſe zu kommen pflegt. Und da 
die Zeit meiner Abreiſe vorhanden iſt, ſo begebe 
ich mich nunmehro an Bord des koͤniglichen 
Schiffs, um die Reiſe nach Goa fortzuſetzen. 


. / 


kn 85 Fuͤnſtes 


Hinſtes Hauptſüͤk. 


Ueberfahrt von Moſambique nach Goa. Was mir 


auf dieſer Reiſe begegnet iſt Ankunft zu Goa. Ich 
treffe auf dem Fort Marmagon den Capitain eines 
Dſtindiſchen Retourſchiffs an, und bekomme Ge⸗ 
legenheit nach meinem Vaterlande zuruͤck zukehren. 


Das Schiff geht ohne dem Verfaſſer ab, und nur 


zween von ſeinen Reiſegefaͤhrten bedienen ſich die⸗ 
ſer Gelegenheit. Beſtuͤrzung, worein ich gerathe, 


da ich das Schiff abfahren ſahe, und fernere Zufaͤlle 


zu Goa, bis zu meiner Abreiſe mit einem Mohri⸗ 
ſchen Fahrzeuge nach Karrewa. 


zu Moſambique kuͤmmerlich gelebet, als 

wir auf Befehl des Guverneurs am Bord 
des koͤniglichen Schiffs giengen, um mit demfel- 
ben nach Goa uͤberzuſegeln. Wir waren unſer 
viere, die bey der Compagnie in Dienſten ſtunden, 
und einer von Oſtende, welches einer von den 
Seeraͤubern war, die bey Madagaſcar ihr Schiff 
verlohren hatten, und der ſich von der Zeit an zu 
uns geſellet hatte. 


Ein ſolches Schiff geht jaͤhrlich aus Portu⸗ 
gall nach Braſilien, und es verſieht ſich gemeini- 


Wen hatten nunmehro berhahe vier Monate 


glich wieder daſelbſt e Brennholz und 
andern 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. far 


andern Nothwendigkeiten. Sie kaufen auch da⸗ 
ſelbſt fo viel Sclaven, als fie in ihrem Schiffe be⸗ 
herbergen koͤnnen. Von da ſtechen ſie nach Mo⸗ 
ſambique uͤber, welches ihr gewoͤhnlicher Erfri⸗ 
ſchungs-Platz iſt, fo wie die Holländer das Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung dazu gebrauchen; 
und von da gehen ſie nach Goa, wo ſie das Ihrige 
mit groſſem Vortheile verhandeln. Auſſer den 
Soldaten und Matroſen befanden ſich fuͤnf hun⸗ 
dert ſolche Sclaven an Bord. Dieſe Soldaten 
ſind alle Banditen, die ihrer begangenen Miſſe⸗ 
thaten wegen nach Indien geſchickt werden, wo 
ſie nach Beſchaffenheit ihrer Miſſethat entweder 
eine gewiſſe Anzahl Jahre, oder auch ihre ganze 
Lebenszeit uͤber bleiben muͤſſen. Unter dieſen 
Leuten mußten wir leben. 

Auf der Rhede wird für dieſes Volk nichts ge⸗ 
mäßige, Portion. Es wird nehmlich alle vier 
und zwanzig Stunden einmal Reis mit Cocus⸗ 
nüſſen gekocht und ausgetheilet, wovon jeder 
Back ) feinen beſtimmten Theil erhalt. Jeder 
Mann bekoͤmmt 5 bis 6 Muͤßjes Waſſer, welches 
ſogleich vor dem Faſſe ausgetrunken werden muß. 
Auſſer dem bekommen dieſe Banditen nichts: 
die Matroſen aber kriegen woͤchentlich ihre Natio- 
nen an Speck, Fleiſch, Wein, u. ſ.w. welches jeder 
Dad nach Belieben verzehren kann. . 

Ferner 


) Ein Bock iſt ein groſſer hoͤlzerner Napf, woraus 
allemal ſteben Perſonen auf einem Schiffe zu eſſen 
pflegen. 


m 
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Ferner kauft das Volk von jedem Back an 


dem Walle, was es zu ſeiner Reiſe noͤthig hat, 
welches nachgehends gekocht und verzehret wird. 
Dieſe Matroſen verſehen ſich auch mit Waſſer. 


Auf jedem Schiffe findet man gemeiniglich zwey 


bis drey Küchen, 

Wir, die wir nichts als unſere Kleider 1910 
kein Geld hatten, um etwas kaufen zu koͤnnen, 
fanden unter dieſer und der hollaͤndiſchen Haus⸗ 
haltung einen groſſen Unterſchied, wo der Koch 


täglich dreymal anrichtet. Der Willkommen bey 


dieſer Bruͤderſchaft war Schmaͤlen und Schel⸗ 
ten; der Koch machte nichts zu eſſen, und ſchla⸗ 


fen konnte man auch nicht, weil wegen der Menge 


Sclaven und anderer Leute nirgends Platz zu fin⸗ 
den war, wo wir uns haͤtten hinlegen koͤnnen. 
Ueberall wurden wir weggejagt, und getreten; ja 
man ließ uns nicht einmal in der Nüft *) oder in 
dem Maſtkorbe ſchlafen. Ich muß geſtehen, daß 
ich- niemals länger hinter einander Hunger, Elend 
und Verachtung ausgeſtanden habe als auf die⸗ 


ſer Reiſe nach Goa, die Denn zween Monate d 


waͤhrete. 


Jeder freuete ſich, da wir unter Segel gien⸗ . 


gen, nur wir nicht, denn wir hatten nicht die ge⸗ 
ringſte Urſache darzu. Wie ungleich iſt doch das 
Betragen der Menſchen bey einer und eben der: 

ſelben 


0 Die Ruͤſt oder die Ruhe iſt ein dickes ſchmales 
Bret auswendig am Schiffe, woran die Waͤnde 
oder Haupttaue der Maſten befeſtiget ſind. 
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ſelben Lebensart? Wie verſchieden wurde uns 


nicht begegnet? Was wird nicht erfordert, um 
ſich bey allen Zufaͤllen gleichguͤltig zu betragen? 
Man mag immer ſagen, daß die ſtoiſchen Lehr⸗ 
ſaͤtze im Stande ſeyn die Menſchen uͤber die Zu⸗ 
falle und Schickſale in der Welt wegzuſetzen; ich 
für meine Perſon habe fie bis hieher noch nicht 
in Ausuͤbung bringen koͤnnen; zumal bey groſſer 
Hungersnoth oder andern ſchweren Ungluͤcks⸗ 
faͤllen. Doch muß ich geſtehen, daß ich mich bey 
meinen ungluͤcklichen Begebenheiten noch fo ziem⸗ 
lich zu faſſen wuſte. 

Die Portugieſen ſind gemeiniglich trotzig, da⸗ 
bey träge und faul, und lange nicht fo reinlich 
auf ihren Schiffen als die Hollaͤnder; daher die 
meiſten wie die Savoyer viel Ungeziefer haben, 
und ſich beſtaͤndig kratzen und ſchaben. Wir, die 
wir nicht viel weiße Waͤſche hatten, mußten alle 
Tage das Hemde ausziehen, und uns von dem 
Ungeziefer reinigen. Die Kräge iſt bey den Por⸗ 
tugieſen eben fo gemein als bey den Spaniern 
die feanzsfifche Krankheit; und unter Neben Leu⸗ 
ten muſten wir leben. 

Der Bootsmann hielt uns anfaͤnglich mit 
zur harten Schiffsarbeit an, und wuͤrde uns ohne 
Zweifel mit ſeinem Handtau darzu gezwungen 
haben, wenn wir es zu thun geweigert haͤtten, 
weil er glaubte, daß wir in den koͤniglichen Dienſt 
gepreſſet waͤren: allein, nachdem ihm der Ober⸗ 


zimmermann geſagt hatte, daß wir Paſſagiers 
waͤren, die nach Gos reiſeten, ſo ließ er uns gehen. 


Als 
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Als wir auf der See waren, fo wurde alle 


Morgen Meſſe gehalten, fo wie bey den Hollän- 


dern das Gebet, welches fie niemals unterlaſſen, 
wenn es das Wetter nur einiger maſſen erlaubete. 
Ein jeder gieng an ſeinen Ort, wir aber blieben 
ſtehen. Ich ſah zwar den Prieſter vor dem Altare, 


allein ich dachte, wer weiß, ob ich wohl oder uͤbel 


thue, bis endlich der Bootsmann zu mir ſagte: 


Geht in die Meſſe. Dieſes ließen wir ihm 


fagen, und blieben ſtehen, worauf er ſtarker an— 


fing: Warum gehet ihr nicht in die Meſſe, ſeyd 


ihr etwa keine Chriſten? Ich blieb noch ſtehen, 
bis der Gottesdienſt angieng, da ich von dem 
Herrn Bootsmann einen ziemlich ſtarken Schlag 


auf den Ruͤcken bekam, wobey er hinzuſetzte: Geh, 
du fremder Teufel. Wir folgten endlich den 
übrigen nach, und knieten nieder: ich aber blieb 


immer der hinterſte, ſo lange der Gottesdienſt 
waͤhrete. Unter der Predigt fägte unſer Stoffel, 

der zwar gut nordiſch, aber kein Latein verſtund, 
heimlich zu mir: Was ſagt der Pfaffe? Ich 
antwortete ihm, daß es Latein wäre, und daß ich 
es nicht verſtuͤnde, worauf Stoffel wieder zu mir 
ſagte: Ich bleibe wer ich bin, in unſerem 
Lande verſtehe ich den Pfarrherrn. Ich 
merkte wohl, daß er Luſt hatte, feinen proteſtan— 
tiſchen Glauben daran zu wagen, um beſſere Koſt 
zu erhalten; ſie war auch in der That ſo auſſer⸗ 
ordentlich ſchlecht, daß man ſich viel Gewalt an: 
thun mußte. Ich nahm mich ſorgfaͤltig in acht, 
nichts unanſtaͤndiges gegen ihrem Gottesdienſt 


zu 
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zu thun, ſondern in allen Stuͤcken aufmerkſam 
und ehrerbietig zu ſeyn. Dieſes erweckte, wo ich 
nicht irre, noch einiges Mitleiden, daß ich bald 
von dem einem, bald von dem andern ein Stuͤck 
Rockenzwieback, in Schweinefett getunkt, erhielt; 
auch bekam ich dann und wann in der Stille von 
dem Oberzimmermann ein Glas Portugieſiſchen 
Wein. Dieſes wuͤrde vielleicht oͤfterer geſche⸗ 
hen ſeyn, wenn ſie ſich nicht gefürchter Hätten, von 
ihrer eignen Nation verſpottet zu werden, wenn 
ſie uns einige Huͤlfe zukommen lieſſen; und ich 
merkete wohl, daß die Holländer vor allen andern 
gebafl et wurden. Diefe, fagten fie, haben uns 
Indien abgenommen, und tauſende der unſrigen 
ermordet; worauf ſie noch eine Menge Fluͤcheund 
Scheltworte hinzuſetzeten. Dieſe haͤtte ich noch 
990 ertragen, wenn wir nur den Hunger und 
den Durſt hätten ſtillen koͤnnen. Wir hatten, wie 
ich bereits geſagt habe, keinen Ort, wo wir ſchla⸗ 
fen konnten; auch hatten wir nichts zu eſſen, und 
kein Gefäß, worinnen wir das Waſſer aufheben 
konnten: wir muſten alſo unſere Portion auf vier 
und zwanzig Stunden gleich vor dem Faße aus⸗ 
trinken, und die uͤbrige Zeit hatten wir weiter 
nichts. Ich litte ſo groſſen Hunger, daß ich die 
Schweine beneidete, und wuͤrde ganz gewiß von 
ihrem Futter aus dem Troge gegeſſen haben, wenn 
ich mich nicht vor Schlaͤgen gefuͤrchtet haͤtte: und 

da der Hunger und der Durſt alles zu unterneh⸗ 
men antreibet, fo nahm ich ein ſehr elendes Amt 
an. Ich muſte nemlich der Kranken ihre un⸗ 
a K reinen 
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reinen Eymer heraus tragen, ſchmutzige Toͤpfe 
rein machen, u. ſ. w. wofür ich weiter nichts be⸗ 
kam, als den Back auszulecken, wenn niemand 
mehr wollte; und dieſer wurde mir allezeit mit 
einer Portugieſiſchen Ernſthaftigkeit uͤbergeben. 
Unter dem Volke wird uͤbrigens eine gute 
Schiffsordnung gehalten. Schlagen, Schelten, 
wie auch die Ungleichheit, die man bey den Hollaͤn⸗ 
dern und andern Nationen unter dem Schiffs⸗ 
volke zu machen pflegt, habe ich bey ihnen nicht ge⸗ 
ſehen: jeder weis feine Arbeit, und hat feinen be⸗ 
ſtimmten Poſten, den er wahrnimmt. Wenn 
commandiret wird, ſo geſchieht dieſes ganz ge⸗ 
laſſen ohne Schläge, und überall heißt es: Ihr 
Herren Soldaten und Matroſen. Alle d Tage wird 
die Meſſe gelefen, und des Abends ein ora pro 
nobis geſungen: übrigens leben fie freundlich mit 
einander, doch jeder mit ſeines gleichen. Wenn 
dieſes durchgaͤngig in dem gemeinen Leben ſtatt 
faͤnde, und jeder ſo zufrieden waͤre, ſo wuͤrde die 
Armuth viel leichter zu ertragen ſeyn: viellei cht 


wuͤrde aber alsdenn ein ander Uebel daraus ents 2 


ſtehen. 

Wir hatten einen guten Wind, der uns in 
Zeit von acht Wochen bis unter den 14. Grad 
nördlicher Breite fuͤhrete: und nachdem wir 54. 
Tage geſegelt hatten, ſahen wir das hohe Gebürge 
de la Fate vor uns. Wir ſegelten zween Tage 
an dem Wall hin, worauf wir den Hafen von Goa 
erblickten g Sogleich wurden die gewöhnlichen 
Zeichen wehe gegeben, die auch von dem 

„Caſtel 
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Caſtel Aguado beantwortet wurden; und wir 
kamen noch ſelbigen Tag unter dem Forte auf der 
Rhede vor Anker. Sobald der Anker in den 
Grund war, fo ließen die Matroſen alles ſtehen, 
und machten ſich fertig, an den Wall zu gehen. 
Es waͤhrete keine Stunde, ſo kamen Fahrzeuge 
mit innlaͤndiſchen Matroſen an Bord, fo wie die 
Arbeitsleute bey uns auf einem oſtindiſchen Re⸗ 
tourſchiffe thun. Gegen Abend wurden wir vom 
Bord abgeholet, und auf das Caſtel Marramagom 
gebracht, wo wir bis auf nähere Ordre vom Vice⸗ 
koͤnig bleiben muſten. Wir wurden ſo, wie die 
uͤbrigen Landſoldaten geſpeiſet: allein dieſes war 
zu viel um zu ſterben, und zu wenig um zu leben, 
wenn man ſich blos davon erhalten ſoll, und kein 
Geld hat um etwas anders zu kaufen. Es war 
beynahe ſo, wie die Soldaten zu Batavia von den 
Kuͤchenmeiſtern mit Kadjang und Bohnen ver⸗ 
ſorge werden. 

Waͤhrend der Zeit, daß wir auf dem Caſtel 
blieben, kam der Capitain eines oſtindianiſchen 
Compaxnieſchiffs, welches auf der Rhede von 
Goa ſegelfertig lag, um nach dem Varerlande 
zuruͤck zu gehen, und wollte uns ſehen, weil er 
glaubte, daß wir das Volk von dem Schiffe der 
Greif wären, das kurz zuvor von den Seeraͤu— 
bern weggenommen worden war. Beſagtes 
Volk hatte ſich dieſes Schiffs wieder bemaͤchtiget, 
indem es die Anker gekapt hatte, unter Segel 
gegangen, und hier ans Land gekommen war. 

Alle dieſe deute waren am Lande, und 5 das 
a K 2 Schiff 
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Schiff an die Portugieſen verkauft. Da ſich 
19 55 Capitain in ſeiner Meynung irrete, ſo 
machte ich mir dieſe Gelegenheit zu Nutze, und 
erzaͤhlete ihm kuͤrzlich, was uns begegnet war. 

Ich erſuchte ihm um feinen Beyſtand, daß er 
uns fuͤr die Koſt mit nach Europa nehmen moͤchte, 
und er verſprach uns, ſein moͤglichſtes zu thun, 
um ſolches bey dem Unterkoͤnige dahin zu brin⸗ 
gen. Er gieng hierauf fort, und wir bekamen 
den folgenden Tag Befehl, daß zween von uns 
nach Goa kommen, und vor dem Unterkoͤnig er: 
ſcheinen ſollten, von welchem wir uns auch einen 
Paß auszubitten hatten, um frey damit fortzu⸗ 
kommen. Wir giengen alſo dahin, und ließen 
den Segelmacher unterdeſſen warten, um alsdenn 
mit einander, nebſt dem von Oſtende, in das Va⸗ 
‚terland zuruͤckzukehren. Ich ließ ihm zu dem 
Ende meine Papiere, wie auch das wenige, was 
0 noch von weißer Waͤſche hatte, zuruͤck. 
Waͤhrend der Zeit, da wir in der Stadt wa⸗ 
den um unſere Sachen bey dem Unterkoͤnige 

uszumachen, ſchickte der Schiffer ſein Boot mit 
einem Paſſe an das Caſtel Marramagom, 
um uns von da an Bord zu holen. Der Se: 
gelmacher Peter Roos nebſt dem erwähnten 
Oſtender giengen an Bord, und nahmen alles 
mit, was noch da war, weil ſie glaubten, daß wir 
ſchon nachkommen würden. Dieſes thaten wir 
auch, ſo bald wir Nachricht davon bekamen; 
allein es gieng alles ganz anders als wir dachten; 
denn als wir in das Dorf Pangie kamen, wo 
a ö | } die 
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die RER ift, fo ſahen wir das Schiff 
ſchon unter Segel gehen. Hier ſtunden wir, 
und ſahen uns um, wie Matroſen, die ihr Koft- 
geld verſpielet haben. An Bord zu kommen, 
war uns unmoglich; denn niemand darf einen 
andern an Bord eines abſegelnden oder fremden 
Schiffs bringen, wenn er nicht eine Erlaubniß 
dazu hat, und einen Paß vorzeigen kann, bey 
Strafe der Galeeren oder anderer harter Strafe. 
Mit groͤßter Betruͤbniß ſahen wir dem Schiffe 
ſo lange nach, bis es außer dem Caſtel in See 
war, und ſich aus unſerem Geſichte verlor. Dieſes 
war in der That dem aͤußerlichen Anſehen nach 
ein großes Ungluͤck fuͤr uns. Wir ſahen unſere 
beyden Reiſegeſellen mit dem Noͤthigen verſehen 
die Reiſe nach ihrem lieben Vaterlande antre⸗ 
ten: wir hingegen waren in einem fremden Lan⸗ 
de von allem entbloͤßet, und wußten nicht, was 
wir bey einer Nation, anfangen ſollten, die nichts 
weniger als mitleidig gegen einen Fremdling iſt, 
am allerwenigſten aber gegen einen Holländer. 
Unſern dritten Reiſegeſellen, den man krank ins 
Hoſpital gebracht hatte, ſchaͤtzten wir gluͤcklich, 
daß er kein Zuſchauer dieſes betruͤbten Auf 
tritts war. N 
Unſer Zuſtand war in der That elend und 
ungluͤcklich genug, um einen Standhaften übern 
Haufen zu werfen: allein, da ich die Veraͤnde⸗ 
rungen des Gluͤcks ſchon hinlaͤnglich erfahren 
hatte, ſo gieng mir dieſes ſo ſehr nicht zu Ser- 
zen, als meinem Mitgeſellen. Meine Natur 
K 3 iſt 
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iſt auch eigentlich nicht geneigt, ſich durch Wi⸗ 


derwaͤrtigkeiten niederſchlagen zu laffen, und die 
Verzweiflung ı wird mich fo leicht nicht uͤberwin⸗ 


den. Ich ſchlug mir dieſen Zufall, fo wie die 


vorigen, aus dem Sinne, und vertrauete auf 
Gott, deſſen Werk es iſt, Gluͤck aus Ungluͤck 
hervorzubringen, und dachte bey mir ſelbſt, wer 


weis, warum dieſes geſchieht, und wozu es gut 
iſt; der Ausgang hat auch gelehret, daß dieſe 


Gedanken richtig geweſen waren. Dieſes Schiff 


iſt bis in die Spaniſche See gekommen, wo es auf 
der Höhe der Straße von Gibraltar *) von den 
Tuͤrken genommen, und das Volk zu Sclaven 


gemacht worden iſt. Dieſes habe ich erſt fiche 


meiner Zuruͤckkunft erfahren. 


Was mir am meiſten dabey zu Herzen gieng, 


war, daß ich das wenige, was ich noch an weißer 


Waͤſche hatte, nebſt allen meinen Papieren und 


gemachten Anmerkungen dadurch verlor, weil 
der Segelmacher dieſe Sachen zu ſich genom⸗ 
men hatte, in der Meynung, daß wir ihm bald 
nachfolgen wuͤrden. Wine 


EN 1 


Wir kehreten ganz langſam wieder in das 


Dorf zuruͤck, um daſelbſt zu uͤbernachten: allein 


niemand wollte uns beherbergen daher wir unter 


a dem 


9) So hatte ich bey der erſten Ausgabe biefer Reife 
geſetzet, weil man mich fo berichtet hatte: ohn. 
laͤngſt aber habe ich von dem Segelmacher ſelbſt 
genauere Nachricht erhalten, daß es nemlich 


Ende des Canals liegt. 


auf der Höhe Seiſant ge ſchehen iſt/ welches am 


ed 
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dem blauen Himmel ſchlafen mußten. Den Mor⸗ 
gen darauf giengen wir in die Stadt, beſahen 
fie, u und verfügten uns nachgehends in das be⸗ 
ruͤhmte Hospital, wo wir unſern dritten Mitge⸗ 
feller n fanden, der ſich hoͤchlich erfreuete, daß er 
uns wieder ſah: und da er hinlaͤnglich wieder , 
bergeſtellet war, ſo beſchloß er, bey uns zu blei⸗ 
ben, um zu feben, ob nicht eine Gelegenheit zu 
ffuden waͤre, mit welcher wir fortkommen koͤnn— 
ten. Er nahm alſo von dem Pater Abſchied, 
und wir giengen mit einander fort. 

Alles anzumerken, was uns während unſers | 
Aufenthaltes i in dem Gebiete von Goa begegnet 
iſt, wuͤrde mir, und vielleicht auch den Leſern ver⸗ 
druͤßlich ſeyn: ich will daher auch keine aus 
fuͤhrliche Beſchreibung von dieſer Hauptſtadt 
Goa machen, ſondern nur kuͤrzlich folgendes da⸗ 
von ſagen. Sie iſt groß, hat praͤchtige Kir⸗ 
chen, und hier und da in der Stadt fuͤrſtliche 
Palläſte; doch iſt keunvegelmäßig gebauet. Rund 
um die Stadt herum findet man angenehme 
Spaziergaͤnge und ſchoͤne Lustgarten der Portu⸗ 
gieſiſchen Edelleute, die ſie Aldees nennen; des⸗ 
gleichen auch Doͤrfer und‘ angenehme Hoͤfe. 
Dieſe kann ein jeder „eben; was aber das Schoͤ⸗ 
ne und Seltene des Innern betrifft, ſo kann der 
Leſer leicht denken, daß wir keine Gelegenheit 
dahin zu kommen gehabt haben, weil wir bey 
dieſen Leuten blos ein Gegenſtand der Verach— 
tung und des Mitleidens waren. Wir faben 
nicht aus wie vornehme Herren, ſondern wie 
8 K 4 arme 
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arme Flüchtlinge, die in den Haͤnden der Raͤuber 


geweſen ſind; ich verweiſe daher meine Leſer zu 
denjenigen Schriftſtellern, die weitlaͤuftig davon 


geſchrieben haben, dergleichen Jan van Lind⸗ 


ſchoten, Aldeus und Valenkyn find. 


Wir muſten uns hier einige Wochen auf- 


halten, wie viel es aber eigentlich waren, iſt mir 
entfallen, und mit dem groͤßten Mangel kaͤmpfen, 
bis wir endlich Gelegenheit bekamen, mit dem 
Fahrzeuge eines engliſchen Herrn, nach Karre⸗ 


wa zu kommen, welches auf der Kuͤſte von Vi⸗ f 


ſabour liegt, und wo die Engländer einen Platz 
oder Factorey haben. ieſer Herr verſorgte 


uns mit Lebensmitteln auf die Reiſe, und befahl 
dem Nachoda oder Schiffer des Schiffs, daß 


er uns mit dem Noͤthigen verſehen ſollte, welches 


auch geſchah: und wir kamen ohne große Hin⸗ 
derniß in vier Tagen auf die Rhede bey der 


Inſel Anjedive, und nachgehends weiter bis 
an die Factorey der Englaͤnder. Wir wurden 
ſogleich zu dem Befehlshaber gefuͤhret, dem wir 


unſere Reiſe bis an dieſen Ort kurzlich erzaͤhle⸗ 
ten, und ihn um ſeinen Beyſtand erſucheten, um 


weiter bis an ein Contor von unſerer Compa⸗ 
gnie zu kommen. eh 


* 7 
S eee * 0 
Sechſtes Hauptſtück. 


Reiſe von Karrewa nach Barcelor über Land. Sie 
muͤſſen einen von ihren Reiſegefellen unterweges 
krank zuruͤcklaſſen. Begebenheiten auf dieſer 
Reiſe. Sie kommen nach vieler ausgeſtandener 
Gefahr nach Barcelor, wo ſie ihren Reiſegeſellen 
ganz unerwartet wiederfinden. Nachdem ſie 
einige Zeit daſelbſt ausgeruhet haben, werden 
ſie mit einem innlaͤndiſchen Fahrzeuge nach Kar 
nanor geschickt. 


gen und gut tractiret. Zween Tage nach 

unſerer Ankunft ließ uns der Befehls⸗ 

haber zu ſich kommen, und fragte, ob wir uf 
hätten, unter ihm Dienſte zu nehmen, weil er. 
mit den Eingebohrnen in Krieg verwickelt waͤre. 
Wir ſchlugen ihm dieſes ganz hoͤflich ab, und 
baten ihn, daß er uns moͤchte fortreiſen laſſen, 
weil wir großes Verlangen truͤgen, einmal wie⸗ 
der zu unſerer Nation zu kommen, und von die⸗ 
ſem Herumziehen befreyet zu werden. Dieſes 
bewilligte er ſehr gern, und gab jedem von uns 
eine Pagode oder zwey Reichsthaler Reiſegeld 
nnebſt einem Pion oder Wegweiſer. Wir be⸗ 
dankten uns ſehr hoͤflich bey ihm fuͤr ſeinen guͤti⸗ 
BR. e K 5 e 


W' wurden zu Karrewa ſehr wohl empfan⸗ 


— 
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gen Beyſtand, und machten uns voller Zufrie⸗ 
Ba auf die Reiſe. i 

Nachdem wir ohngefaͤhr ſechs Meilen gegan⸗ 
gen waren, kamen wir in einen Wald, wo wir 
uͤbernachten muſten. Den Morgen döchuf mad): 
ten wir uns wieder auf, um unſere Reiſe fortzu⸗ 
ſetzen, und kamen durch dieſen Wald bis an den 
Fuß eines ſehr hohen Berges, wo wir einen en⸗ 
gen Weg, der auf beyden Seiten. mit Geſtraͤu⸗ 
chen bewachſen war, durch muſten. Kaum wa⸗ 
ren wir hundert Schritte fortgegangen, als wir 
auf der Seite auf einer kleinen Erhoͤhung uͤber 
dem Fußſteige ungefehr vier Schritte von uns 
einen ſchrecklich großen Tiger erblickten, der uns 
ganz unerſchrocken anſah, ohne fich im geringſten 
zu entſetzen. Als dieſes unſer Wegweiſer und 
Beſchützer ſah, machte er mit feinem Saͤbel in“ 
der Hand links um, und ließ uns, die wir ſeinem 
Schutze anvertrauet waren, alleine. Wir blie⸗ 
ben ſtehen, weil wir nicht wuſten, was er im 
Sinne hatte, und ſahen den Tiger ebenfalls an. 
Unſer Pion ließ kein Gras unter ſeinen Fuͤßen 
wachſen, und kehrete allem Vermuthen nach 
wieder dahin zuruͤck, wo er hergekommen war, 
denn ich habe ihn niemals wieder geſehen. Der 
Tiger blieb in dieſer Stellung zwo bis drey Minu⸗ 
ten ſtehen, kehrete ſich hierauf um, und gieng ganz 
langſam in den Wald hinein. Wir erftauneten 
außerordentlich uͤber dieſen Zufall, und freueten 
uns, daß er fortgieng; allein wir ſtunden nun⸗ 
mehr da, wie des Cardanus Eſel, und wußten 


nicht, 
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nicht, was fuͤr einen Weg wir waͤhlen ſollten, 
weil wir weder den einen noch den andern ken- 
neten. Wieder umzukehren ſchien nicht thun⸗ 
lich zu ſeyn, den rechten Weg aber konnten wir 
auch nicht finden. Wir hatten weder zu eſſen, noch 
ſonſt etwas, weiches wir jedoch ſchon gewohnet 
waren. Die Sprache der Eingebohrnen ver⸗ 
ſtunden wir ebenfalls nicht, und wuſten auch 
nicht, wie wir mit ihnen umgehen ſollten. Wir 
muſten in dieſer Noth gleichwohl zu etwas ſchrei⸗ 
ten, da uns nicht nur der Hunger plagete, ſon⸗ 
dern auch die Furcht vor den wilden Thieren. 
Wir blieben einige Zeit voller Furcht und Hoff⸗ 
nung in Ungewißheit, und konnten zu keinem 
Schluſſe kommen, bis das Geraͤuſch der Baͤume 
unſere Furcht wieder rege machte, und uns an⸗ 
trieb, den Berg hinauf zu ſteigen. Nachdem 
wir vier oder fuͤnf Stunden geklettert hatten, 
kamen wir auf den Gipfel des Bergs. Rechter⸗ 
hand ſahen wir die See, und die malabariſche 
Kuͤſte; auf der andern Seite aber einen tiefen 
Abgrund voller Nebel. Wir hoͤreten den Don⸗ 
ner neben uns und unter uns brauſen; und es 
war merkwuͤrdig zu ſehen, wie wunderbar fi“ 
die Werke Gottes in den Wirkungen dieſer na- 
tuͤrlichen Erſcheinungen zeigeten. Auf der einen 
Seite des Gebirges, auf der Kuͤſte nach Coro⸗ 
mandel zu, war ein vollkommener Winter, und 
wenn wir uns umkehreten, ſo ſahen wir zu glei⸗ 
cher Zeit Regen, Sturm, Donner und Blitz. 
Auf der Seite der malabariſchen Kuͤſte aber 


270 ſahen 
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ſahen wir eine ſtille See, hellen Sonnenſchein, 
und angenehmes Wetter, ſo, daß wir Sommer 
und Winter zu gleicher Zeit ſahen, und in einer 
Zeit von vier und zwanzig Stunden aus einer 
Jahreszeit in die andere kommen konnten. Die⸗ 
ſes muß vermuthlich von dem hohen Gebirge de 
la Gate herruͤhren. 
Dieſes Gebirge erſtrecket ſich von dem Cap 
Commeryn an, welches unter dem 7 Grade 
10 Minuten noͤrdlicher Breite liegt, bis unter 
dem 19 Grad bey dem engliſchen Hauptcontor 
Bombay vorbey, das in dem Reiche Indoſtan 
liegt. Es theilet die Kuͤſte Coromandel gaͤnz⸗ 
lich von der malabariſchen durch zwo verſchie⸗ 
dene Gegenden in einem Kandſtriche von einan⸗ 
der. Dieſes ganze Gebirge iſt oben als ein ein⸗ 
ziger Berg, doch daͤhnet es ſich aus, und verei⸗ 
niget ſich mit einer Reihe von Bergen, die unge⸗ 
faͤhr hundert und ſechzig Meilen lang iſt. 
DOPbben war es luftig und helles Wetter, unter 
uns aber zogen die Wolken; und als wir hinauf 
ſtiegen, war es, als wenn wir durch einen Nebel 
giengen, wodurch wir ganz naß wurden. Vor 
uns ſahen wir Thaͤler, Flächen und andere Berge, 
die hoͤher und niedriger ſind, ehe man auf das 
rechte Gebirge de la Gate koͤmmt. Hier und 
da erblickten wir am Seeſtrande Doͤrfer und 
Haͤuſer; wir wuſten aber keinen Weg zu finden, 
um dahin zu kommen. Bald kamen wir an 
einen unzugänglichen Felſen, bald an einen Fluß, 
über welchen wir nicht kommen konnten, ai 
| aber 
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aber verloren wir uns in dem Gebuͤſche. Wir 


irreten alfo drey Tage herum, ohne daß wir einen 


Menſchen oder eine Negerey erblickten: alles 
war wuͤſt und betruͤbt anzuſehen. Wir ſahen 
hin und wieder die wilden Thiere durch das Ge⸗ 
buͤſch laufen, worüber wir bisweilen fo erſchra⸗ 
cken, daß wir nicht wußten, wo wir uns für 
Furcht hinwenden ſollten: kurz, wir hatten nicht 
die geringſte Hoffnung, jemals aus dieſer Wild⸗ 
niß wieder heraus zu kommen. Wir befanden 
uns wirklich in einem Zuſtande, wovon man nicht 
ſo leicht jemanden einen Begriff machen kann. 


Dieſes iſt etwas elendes und verzweifeltes fuͤr 


einen Fremden, der durch feine Erziehung und 
Lebensart gewoͤhnet iſt, die Bequemlichkeiten des 
Lebens zu genuͤßen: kein Sterblicher kann ſich 
eine Vorſtellung davon machen, der dergleichen 
Eiend nicht gefuͤhlet hat. Die Armuth in unſerem 


Vaterlande, beſonders aber die ehrliche, iſt fuͤr 
ein großmuͤthiges Herz etwas hartes: allein 


dasjenige, was wir meiſtentheils arm nennen, 
beſtehet blos in dem aͤußerlichen Anſehen, und in 
dem, was unſere Sinnen ruͤhret, wodurch wir 
zu Mitleiden beweget werden, weil wir ſelbſt in 
einen ſolchen Zuſtand zu verfallen fuͤrchten. 
Niemand braucht in unſerem Lande fuͤr Hunger 
zu ſterben, der Muth genug hat, ſeine Noth zu 
entdecken, und es herrſcht in unſern Gegenden 


ein chriſtliches Mitleiden, welches der Heiden 


ihres weit uͤbertrifft. Wie viele habe ich nicht 
auf meinen Reiſen auf oͤffentlichem Wege in 
letzten 
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letzten Zuͤgen liegen ſehen, o ohne daß einmal die 
Voruͤbergehenden ihre Augen dahin richteten, 
oder dieſen ausgehungerten Menſchen einige Er⸗ 
quickung zukommen ließen. Wir find vor hun⸗ 

derten vorbeygegangen, die als Schatten ausger 
hungert waren und dahin ſtarben. Dieſes tragt 
ſich gemeiniglich zu, wenn nur ein einziges Jahr 
Mißwachs koͤmmt, oder wean der Reiß durch 
den Regen verfaulet. Erſt verkaufen dieſe Leute 
ihre Guͤter und Kleinodien; nachgehends ihre 
Kinder, und wenn nichts mehr uͤbrig iſt, ſo muͤſſen 
fie für Hunger ſterben. Die Gewohnheit ver⸗ 
urſachet gleichguͤltige Empfindungen, woraus 
endlich eine voͤllige Unempfindlichkeit entſteht. 
Begegnen ſie nun ihren eigenen Landsleuten ſo, 
mit denen ſie doch einerley Gewohnheiten und Er⸗ 
ziehung haben, was ſoll ſich ein Fremder fuͤr Mit⸗ 
leiden von ihnen verfpr echen. Wir machen uns 
die Laſt der Armuth immer ſelbſt ſchwerer; denn 

die Gewohnheit und die Erziehung machen vor⸗ 
nehmlich den großen Unterſchied der Lebensarten 

unter den Menſchen aus, den wir ſehen und den 


uns die Reiſenden ersäblen Der allweiſe GE 


hat fuͤr jede Art von Thieren eine Nahrung er⸗ 
ſchaffen; jede kennet die ſeinige und wird natuͤr⸗ 
licher Weiſe dazu angetrieben: allein der Menſch, 
der durch feine, Erziehung von dieſer einfaͤltigen 
Lebensart, des goldenen Jahrhunderts zu ſehr aus⸗ 
geartet iſt, kann ſich nicht mehr mit Eicheln und 
Kraute behelfen; beſonders aber die Europaͤer 
nicht, und gleichwohl war in dieſer Wildniß 

nichts 
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nichts anders, womit wir unſern Hunger haͤtten 
ſtillen koͤnnen. Einige Vogeleyer, die im heiſ⸗ 
ſen Sande oder in der Sonne geroͤſtet waren, 
ſchmeckten uns ſo gut als die groͤßten Leckereyen. 
Wir erhielten auf die Art das Leben und ſüchten 
hin und wieder einen Fußſteig, womit wir eini⸗ 
ge Tage zubrachten. Wir wuſten keinen Weg, 
und muſten uns blos nach der Sonne richten. 
Endlich kamen wir an den Fuß eines ſehr hohen 
Berges, den wir hinaufklettern muſten: im Hin⸗ 
aufſteigen fanden wir eine Spur ‚ welcher. wir 
folgten: und da wir ungefaͤhr eine Stunde fort⸗ 
gegangen waren, ſo klagte ſich unſer dritter Rei⸗ 
ſegefaͤhrte, daß er nicht mehr gehen koͤnnte. Er 
hatte zu Goa lange im Hoſpitale gelegen, und 
war noch ganz ſchwach, da wir von dei „engli= 
ſchen Contore weggiengen. Die Schwachheit 
nahm täglich zu; doch gieng er immer noch mit 
uns fort, ſo gut er konnte, bis er endlich liegen 
bleiben mußte. Wir, blieben noch ein paar. 
Stunden bey ihm, um zu ſehen, ob es beſſer wer⸗ 
den wollte: allein er ſagte, daß er den Berg 
weiter hinaufzuſteigen nicht im Stande waͤre. 
Was ſollten wir in dieſem Falle thun? Bey 
ihm zu bleiben war unmoͤglich; weil wir aus 
Mangel und na ebenfalls hätten umkom⸗ 
men muͤſſen. Ihn liegen zu laſſen, war hart, 
und wir konnten es auch nicht übers Herz brin⸗ 
gen. Endlich muſten wir aus zwey Uebeln das 
kleineſte erwaͤhlen, und auf unſere eigene Ret⸗ 
tung bedacht ſeyn. Ich ſtellete ihm dieſes Do 

We uns 
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und uͤberließ es ſeinem eigenen Urtheile, ob es 
nicht rathſamer waͤre, daß wir fortgiengen. Ich 
troͤſtete ihn, ſo viel ich konnte, und vermahnete 
ihn, in GOttes Güte und Vorfehung fein Ver⸗ 
trauen zu ſetzen. Wir nahmen zaͤrtlich Abſchied 
von einander, und ſagten uns ein ewiges Lebewohl. 
Wir hoͤreten ihn noch lange winſeln und erbaͤrm⸗ 
lich ſchreyen, welches uns ſehr zu Herzen gieng. 
Wir waren nunmehro beyde von allen den 
Leuten noch allein übrig, welche die Seeraͤuber 
zu Madagaſcar ans Land geſetzet hatten. Was 
denen begegnet war, die von Moſambique mit 
den Mohren nach Indien gegangen waren, wuß⸗ 
ten wir nicht; doch haben wir nachgehends zu 
Batavia etwas von ihnen gehoͤret, welches ich 
an feinem Orte anführen werde. 

Wir ſtiegen bis an den Abend dieſen ſehr 
hohen Berg hinauf, da wir uns aus Muͤdigkeit 
uͤnter ein Buͤſchgen niederlegten, um etwas aus: 
zuruhen: wir fielen aber unvermerkt in Schlaf, 
und wurden erſt in der Nacht von der Kaͤlte 
wieder aufgewecket. Ich betrachtete unterdeſſen, 
da mein Reiſegefaͤhrte noch ſchlief, in der Einſam⸗ 
keit den hellen Sternhimmel, und dachte bey mir 
ſelbſt: Wie ungleich iſt nicht dieſe Empfindung für 
mich, wenn ich fie mit der vergleiche, die ich in mei— 
nem Vaterlande davon habe! Gewiß, das Funkeln 
der Sterne dienet mir in dieſer Einoͤde einiger maſ⸗ 
fen zum Troſte, und beweiſet, wie GOttes Macht, 

Weisheit und Güte an allen Orten iſt, und wie 
ſeine Vorſicht alles beherrſchet. So entfernt wir 
auch 
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auch jetzt von aller menſchlichen Huͤlfe ſind, ſo 
ſchenkeſt du uns doch, o großer Gott! deine 
Liebe, und zieheſt meinen Geiſt durch dieſe Be⸗ 
ſchauungen von allen weltlichen Eitelkeiten ab; 
du zeigeſt mir heute, was der Menſch iſt, der ſich 
im Wohlſtande alles zueignet, wenn er aber ſich 
ſelbſt überlaffen iſt, wie wir, feine Ohnmacht aus 
der Erfahrung erkennen lernet — Man muß 
bedenken, daß nichts auf unſere Macht und Weis⸗ 
heit ankoͤmmt, ſondern daß man Gott in allen 
Stuͤcken die Ehre geben muß. Ich betrachtete 
meinen Reiſegefaͤhrten, und fuͤhlete, wie ange⸗ 
nehm der Menſch fuͤr den Menſchen in einer be⸗ 
truͤbten Einſamkeit ſey. Es iſt ein Troſt in der 
Noth, wenn man ſieht, daß jemand an unſerem 
Ungluͤcke Antheil nimmt. Wäre man ſic, ſelbſt 
uͤberlaſſen, ſo wuͤrde man vielmals ohne Rath 
und Hoffnung ſeyn, und in Verzweiflung fal⸗ 
len: iſt man aber in Geſellſchaft, ſo muntert 
einer den andern auf. Es iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied, ob man die Einſamkeit ſelbſt ſucht, und 
an einem Orte, wo man ſich befindet, abgeſon⸗ 
dert leben will, wo man jedoch ſogleich wieder 
Geſellſchaft haben kann, wenn man die Einſam⸗ 
keit uͤberdruͤßig iſt; oder wenn man ſich aus Noth 
gezwungen, in der Einſamkeit befindet, und weis, 
daß man ſich ſelbſt uͤberlaſſen ift. Das Den⸗ 


ken, welches unferer Natur fo eigen ift, geht im: 


mer fort: allein es wird fogleich unterbrochen, 
ſobald die Betruͤbniß in uns herrſchet. In ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden werden die Gedanken außeror⸗ 
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dentlich verwirrt; die Lebensgeiſter werden nicht 
gehoͤrig vertheilet, ſondern ſtocken und werden 
ſcharf. Man verfaͤllt in Schlafloſigkeit, und 
laͤuft Gefahr, im Kopfe verruͤckt zu werden. 
Dieſes war ein Beweis fuͤr mich, daß der Menſch 
wirklich zur Geſellſchaft gebohren iſt, und nie⸗ 
mals entdeckt man den Nutzen derſelben mehr, 


als wenn man fie entbehren muß. Dieſe Ge⸗ 


danken ſetzte ich fort, bis mein Mitgeſelle bey An⸗ 
bruch des Tages wieder erwachte. 


. 


Wir fiengen hierauf wieder an zu klettern, 


bis wir oben auf den Berg gekommen waren. 
Hier ſahen wir rund um uns herum Berge, und 
zur rechten Hand erblickten wir eine ſtille See: 
in den Thaͤlern wurden wir kleine Doͤrfer und 


laͤngſt dem Strande hin Cocusbuͤſche gewahr; 


Menſchen aber ſahen wir niyt. - Wir hielten 
fuͤrs beſte, dem Ufer des Meeres zu folgen, es 
war aber unmoͤglich, dahin zu kommen; wir 
ſuchten alſo auf der Landſeite den Berg hinab zu 
kommen. Wir thaten dieſes, und kreuzeten durch 
Straͤuche und Gebuͤſche, bis wir endlich, nach 
dem wir einige Tage herumgeirret waren, an eine 
kleine Negerey kamen. Die Eingebohrnen, die 
vielleicht niemals eine ſolche Art ihrer Mitge⸗ 
ſchoͤpfe geſehen hatten, ſahen uns mit Verwun⸗ 
derung an: wir redeten fie in unſerer natürlichen 
Sprache an, das iſt, mit Gebaͤrden; denn die 
Landesſprache war uns gaͤnzlich unbekannt. Wir 


wieſen mit den Händen auf den Mund und auf den 


Bauch, und gaben durch Zeichen und Kauen mit 


9 —ꝑ0 f dem 
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dem Munde zu verſtehen, wo es fehlete, ſo daß 
einer von ihnen begriff, was wir verlangten. 
Er wieß uns, daß wir uns niederſetzen ſollten, 
und daß er ſogleich wiederkommen wuͤrde, wel— 
ches auch kurz darauf in Begleitung ſeiner 
ganzen Familie geſchah. Sie waren meiſt alle 
nackend, und die Weiber waren blos mit einem 
Stuͤckgen Leinwand bedeckt: die Jungen und 

tagdgen aber hatten nicht das geringfte auf 
dem Leibe. Dieſe ſahen uns alle aufmerkſam 
an, und der gute Mann brachte jedem von uns 
ein Stuͤckgen getrockneten Salzfiſch ſo groß wie 
ein Daumen, nebſt einer Wurzel, die ſie Oeby 
nennen. Sie war in der Aſche gebraten, und in 
dieſer Gegend im Ueberfluße zu finden; fie ſah 
einer großen, dicken rothen Ruͤbe nicht ungleich. 
Alles dieſes trug er auf einem Piſangblatte, und 
lief ohngefaͤhr funfzig Schritte damit fort, bis 
er aus feinem Gehoͤfe war: er gab uns ein Zei⸗ 
chen, daß wir ihm folgen ſollten, welches wir auch 
thaten. Dieſe Speiſe legte er hierauf auf die 
Erde nieder, und lief geſchwinde wieder in ſeine 
Wohnung. Mein Reiſegefaͤhrte wuſte nicht, 


warum dieſer einfaͤltige Mann fo viel Cerimo⸗ 


nien und bey uns ungewoͤhnliche Dinge machte; 
ich half ihm aber aus dem Traume. Ich hatte 
ehemals geleſen, daß dieſe Voͤlker ihrer R eligion 
zufolge in viele Raſten oder beſondere Geſchlech⸗ 
ter eingetheilet ſind, und daß ſich einer verun⸗ 


reinlget, und feine Kaſte verliert, wenn er einen 
andern nur anruͤhret, oder ſich unter ſein Dach 
2 
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begiebet; ja daß er ſo ſehr verachtet wird, als 
einer, der bey uns die groͤßte Schandthat begeht. 
Sie nehmen ſich daher forgfältig in Acht, um 
nicht unrein und befleckt zu werden, und nach⸗ 
gehends in Verachtung zu verfallen. 

Sie laſſen keinen Fremdling oder einen an⸗ 
dern, der nicht zu ihrer Kaſte gehoͤret, in ihrem 
Hauſe uͤbernachten, und leiden nicht, daß man 
ihre Töpfe und Trinkgefaͤße gebraucht. Ge: 
ſchieht es zufaͤlliger Weiſe, ſo werfen ſie dieſe 
Sachen ſogleich weg, und halten ſogar den Ort 
fuͤr unrein, wo man geſeſſen hat. Durch hun⸗ 
dert Zufaͤlle koͤnnen ſie ihre Kaſte verlieren, und 
werden immer weniger geachtet. Doch alles 
dieſes kann man ausfuͤhrlicher bey dem Baldeus 
in ſeiner Beſchreibung von Malabar und 
Ceilon nachleſen. 

Nachdem wir geſpeiſet hatten, ſo brachte uns 
dieſer gute Mann einen Topf Waſſer zu trinken, 
und gab zu verſtehen, daß wir beydes wegraͤu— 
men ſollten, damit er von uns nicht verunreini⸗ 
get wuͤrde. Wir zeigeten hierauf auf die Son⸗ 
ne, und gaben ſo viel als moͤglich zu verſtehen, 
daß er uns einen Weg nach dem Ufer weiſen 
möchte, daß wir weiter aufivärts müßten, und 
daß wir daſelbſt Leute von unſerer Nation an« 
treffen wuͤrden. Ob er dieſes verſtund, weis ich 
nicht; doch gieng er vonaus, und wir folgten 
ihm nach, bis er ſtehen blieb, und uns einen Weg 
zeigete, den wir gehen ſollten. Dieſer gieng an 
der Seite der Berge hin; und wir giengen dar⸗ 
auf 


Sechſtes Hauptſtuͤck. 165 


auf immer fort, nachdem wir uns bey ihm mit 
Gebärden bedanket hatten. Er ſah uns noch 
eine Weile nach, u d gieng hierauf wieder in 
ſeine Wohnung. Wir ſetzten dieſen Weg im⸗ 
mer fort, bis er uns an ein Dorf fuͤhrete. Man 
verlangte daſelbſt von uns Zoll und Paſſagegeld, 
befuͤhlete uns uͤberall und ſo gar in dem Munde: 
und da fie nichts fanden, fo druͤcketen fie uns ei⸗ 
nen Sjap, d. i. ein Zeichen oder Siegel mit 
rother Farbe auf die Arme. Dieſes war ſo viel 
als ein Paß, den wir an dem naͤchſten Zollhauſe 
dem Zoͤllner vorzeigeten. Bisweilen ließen ſie 
uns paßiren; die meiſten aber befuͤhleten und 
durchſuchten alles, und droheten ſo gar, uns 
zu ſchlagen und zu hauen. Wir zogen alſo durch 
viele Doͤrfer, Staͤdte und Negereyen; biswei⸗ 
len verirreten wir uns auch in den Waͤldern und 
Bergen; denn wir waren von allem entbloͤßet, 
was ein Reiſender bey ſolchen Umſtaͤnden noͤthig 
hat. Des Nachts ſchliefen wir im freyen Felde, 
und in den Waͤldern auf Baͤumen, aus Furcht 
für den Jakhalſen ) und wilden Thieren. 
Am Tage nahmen wir die Sonne oder auch die 
See zu unſerem Wegweiſer. Wir irreten alſo 
beynahe zehen Wochen im Lande herum, ohne 
zu wiſſen, ob wir vorwaͤrts oder hinterwaͤrts 
oder ſeitwaͤrts giengen, bis wir endlich eine kleine 
Kirche entdeckten. Wir giengen darauf los, und 
ai daſelbſt einen eingebohrnen catholiſchen 

93 Pfaffen, 
75 Jak halſe find eine Art wilder Hunde, die einem 

Fuchſe nicht unaͤhnlich, aber etwas öh f find, 
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Pfaffen, der uns in Portugieſiſcher Sprache an⸗ 
redete. Dieſes war der erſte, mit dem wir ſpre⸗ 
chen konnten; und nachdem wir ſeine Neugierde 
ſo gut als wir konnten, befriediget hatten, ſo 
fuͤhrete er uns in ſeine kleine Kirche, und ſagte, 


daß er ein armer Prieſter waͤre, den man den 


Roͤmiſchen Gewohnheiten nach dahin geſchicket 
hätte, feine unterhabende Gemeine in dem chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſte zu unterrichten. Dieſes 
ſind bekehrte Eingebohrne, von deren Geſchenken 
eine ſolche Pfarre nebſt dem Prieſter unterhal— 
ten werden muß. Der gute Pater verſorgte uns 
mit einer guten Abendmahlzeit, und ließ uns bey 
einem von feinen Layen übernachten. Wir ruheten 
hier einige Tage aus, in welcher Zeit ich den 
Prieſter in dem Gebrauche der Globen, die er 
zufaͤlliger Weiſe bskommen hatte, unterrichtete, 
wodurch ich ihn ſo ſehr verpflichtete, daß er 
uns einen Eingebohrnen zum Wegweiſer nach 
Barcelor mitgab. Dieſes war das naͤhſte 
Contor, welches die Holaͤnder auf der Malaba⸗ 
riſchen Kuͤſte beſitzen: es liegt unter dem 13. 
Grade 10 Minuten noͤrdlicher Breite in dem 
Gebiete von Canara. Wir bedankten uns bey 
dem Pfaffen, und reiſeten mit unſerem neuen 
Geleitsmanne fort, der unſere ſchwachen und abs 
genutzten Koͤrper durch ſein Laufen auf eine harte 
Probe ſetzte. Des Abends brachte er uns ge⸗ 
meiniglich in eine Chriſtenvohnung, wo wir 
unter dem Dache uͤbernachten konnten, und ihrer 
gewoͤhnlichen Lebensart mach „mit Speiſe ver⸗ 

| forge 
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ſorgt wurden. Dieſe Speiſe beſtund Weit in 
einer Schuͤſſel mit Reiße, nebſt Fiſchen und etwas 
Sambal.) Dieſes ſchmeckte uns ſo vortref⸗ 
lich, daß man es in Vergleichung der vorigen 
Mahlzeiten fuͤr Leckerbißgen halten konnte. 

Dieſer Indianer fuͤhrete uns durch verſchie⸗ 
dene ſchoͤne Flecken, Dörfer und angenehme Ge⸗ 
genden. Des Morgens um drey Uhr machten 
wir uns auf den Weg, und giengen nach Gele- 
genheit bis acht oder neun Uhr fort: wir ruberen 
alsdenn aus, bis die groͤßte Hitze voruͤber war, 
und begaben uns nachgehends wieder auf den 
Weg, bis es dunkel wurde. Endlich kamen wir 
an einen Fluß, wo er uns an dem gegenſeitigen. 
Ufer die Loge der Compagnie zeigete. 

Ich brauche meinen Leſern nicht zu ſagen, 
wie mir bey Erblickung der hollaͤndiſchen Flagge 
zu Muthe war; und indem wir uͤber dieſen Fluß 
ſetztzen, verwendete ich kein Auge von der Loge. 

ſah an dem Ufer einen Europaͤer mit einem 


rothen Wamms ſpatzieren gehen: bey dieſem 


Anblicke erſtaunete ich, weil es mir vorkam, als 
wenn es unſer Mitgeſelle waͤre, den wir krank 
zuruͤckgelaſſen hatten. Je naͤher wir an das 
Ufer kamen, deſto wahrſcheinlicher wurde mir 
dieſe Muthmaßung, bis ich endlich von der Wahr⸗ 
heit uͤberzeuget wurde, da er uns bewillkommete. 
Ich konnte es kaum glauben, ob ich ihm gleich 
vor a ſah, weil es mir ganz unmoglich vor⸗ 

4 4 kam. 


f 05 Sambal find verfaulte Kr abben, die mit Salz 
7 und andern Dingen zubereitet ſi nd. 5 


168 Bucquoy Reiſe nach Indien. 


kam. Als er unſere Neugierde bemerkete, ſo 
erzaͤhlete er uns, was ihm begegnet war. 

Nachdem wir ihn verlaſſen, und er die ganze 
Nacht mit Schreyen und Winſeln zugebracht 
hatte, ohne einen Menſchen zu ſehen, ſo trug 
ſichs zu, daß ihn einige Eingebohrne, die auf die 
Jagd gegangen waren, zufaͤlliger Weiſe hoͤreten 
und fanden. Sie hatten Mitleiden mit ihm, 
nahmen ihn mit ſich in ihr Dorf, und brachten 
ihn endlich an das Ufer, wo er mit einem inn⸗ 
laͤndiſchen Fahrzeuge nach Barcelor gefuͤhret 
wurde: und als fie auf dem Contore der Com⸗ 
pagnie angekommen waren, ſo wurden ſie fuͤr 
ihre Muͤhe und treuen Dienſte von dem Dire⸗ 
ctor deſſelben reichlich belohnet. \ 

Er war ganzer ſechs Wochen eher angekom⸗ 
men als wir, da wir doch zuvor auf ewig von ihm 
Abſchied genommen, und niemals gedacht hatten, 
ſolches auch nicht denken konnten, daß wir ahn 
jemals wiederſehen wuͤrden. 

Wir wurden von dem Reſidenten ebenfalls 
wohl aufgenommen, und der Wegweiſer fuͤr ſeine 
treuen Dienſte belohnet. Nachdem wir einige 
Tage daſelbſt ausgeruhet hatten, ſo befanden die 
Befehlshaber fuͤr gut, uns mit einem innlaͤndi⸗ 
ſchen Fahrzeuge auf das naͤchſte Contor nach 
Cananor fortzuſchaffen. Wir proteſtirten da⸗ 
wider, weil es wider die Befehle der Compagnie 
war, uns auf dieſe Art in Gefahr zu ſetzen, und 
den Malabariſchen Seeraͤubern blos zu ſtellen. 
Wir ſagten, daß wir Willens waͤren, uns ſo lange 
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daſelbſt aufzuhalten, bis das Schiff, welches fie 
von Surate erwarteten, ankaͤme, um damit nach 
Batavia zu ſegeln, welches fuͤr uns viel ſicherer 
und mit weniger Gefahr verbunden waͤre. Allein 
ſie machten dabey viel Schwierigkeiten, und wen⸗ 
deten ein, daß das Schiff vielleicht nicht an⸗ 
kaͤme, und daß ſie es alsdenn nicht verantwor⸗ 
ten Eönnten, uns fo lange aufgehalten zu haben. 
Was ſollten wir alſo thun? Wir konnten nicht 
anders als ihren Befehlen gehorſamen. Wir 
reiſeten demnach, als wir noch einige Tage aus⸗ 
geruhet hatten, mit einem innlaͤndiſchen Fahr⸗ 
deuge ab, und nahmen einen innlaͤndiſchen meſti⸗ 
ſchen Steuermann mit, welcher Anton van der 
Steen hieß. Er war von Batavia gebuͤrtig, 
und hatte ſich von einem Portugieſiſchen Capi⸗ 
tain verführen laſſen, der ihn nachgehends auf 
Gottes Gnade ans Land geſetzet hatte, um ſein 
Gluͤck weiter zu verſuchen. Wir fanden ihn in 
Geſellſchaft eines Spaniers, der nach Mange⸗ 


lor wollte: weil er aber etwas kraͤnklich war, 


fo muſten wir ihn zuruͤck laſſen. Wie es die⸗ 
ſem Spanier weiter ergangen iſt, habe ich nie⸗ 
mals gehoͤret. 
Bisweilen dachte ich bey mir ſelbſt, wie irret 
nicht der arme Menſch in dieſer Welt herum, 
in der Hoffnung, ein beſſer Gluͤck zu finden, da 
wir doch zum Unterhalte des Lebens ſo wenig 
noͤthig haben! doch die Habſucht iſt niemals zu⸗ 
frieden, und man opfert ihr Geſundheit, Frey⸗ 
2 ja ſo gar das 98 Leben auf. Die 
wilden 
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wilden Africarer und morgenlaͤndiſchen Voͤlker 

lachen uns wegen dieſer Thorheit vielmals aus, 

und fragen gemeiniglich, ob unſer Land ſo arm 
und duͤrftig ſey, daß es uns in die entlegentſten 


Gegenden des Erdbodens zu gehen noͤthige, um 
mit ſo vielen Gefahren unſere Kleidung und 
Drabunng zu ſuchen. 


NEE 
Siebentes Hauptſtuͤck. 


Abreiſe von Barcelor mit einem innlaͤndiſchen 
“N Fahrzeuge nach Cananor. Auf der Höhe von 
Cambara werden wir von Seeraͤubern ange⸗ 
griffen, und ſpringen aus unſerem Fahrzeuge ans 
Land. Man verurtheilet uns zum Tode, und 
der Verfaſſer wird genoͤthiget, zuerſt nieder zu 
knien. Die Raͤuber und Strandvoͤlker gerathen 
i deswegen mit einander in Streit. Das Urfheil 
wird geändert, und man noͤthiget fie im Ange: 
ſichte der Raubſchiffe wieder unter Segel zu 
gehen. Wir rudern mit großer Gefahr zwiſchen 
den Raubſchiffen hin, und kommen 1 „ee 
Cananor. 


Wi; waren mmmehro unfer a die bi 


der Compagnie in Dienften ſtunden, und 
bekamen außer dem Steuermanne noch 
ſechs 


| 
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ſechs Schwarze, welche rudern muſten. Wir 
waren alſo in allen zehen Mann ſtark: und nach: 
dem ich die Rechnung der Unkoſten unferzeich- 
net hatte, ſo nahmen wir von dem Reſidenten 
Abſchied, und begaben uns vor der Loge in das 


Fahrzeug, um unſere Reiſe nach Cananor an⸗ 


zutreten. Wir ſegelten bis gegen Abend mit 


dem Seewinde am Ufer hin, worauf wir das 
Fahrzeug auf den Strand ſetzten, um daſelbſt zu 
uͤbernachten. Den Morgen darauf giengen wir 
wieder mit dem Landwinde unter Segel, und ſahen 
ungefaͤhr um 9. Uhr vier innlaͤndiſche Raubſchiffe 
gerade auf uns los kommen. Als dieſes unſere Ru⸗ 
derknechte ſahen, ſo rufften ſie aus: Malabar, 


Malabar, und gaben uns zu verſtehen, daß es 


hier auf das Leben ankommen wuͤrde. Wir 
ſuchten ihnen zu entfliehen, und giengen auf den 


Wall los: allein ſie waren in kurzem ſo nahe 
bey uns, daß wir ihnen nicht mehr entwiſchen 


konnten; daher wir das Fahrzeug augenblicklich 


auf den Strand laufen ließen, und in die See 


ſprungen. Da ſie dieſes auf den Schiffen ſahen, 


ſo ſprungen ſie ebenfalls in die See, ſchwammen 


ans Ufer, und verfolgeten uns mit dem Saͤbel 
in der Hand. Ein Theil davon lief nach dem 
Fahrzeuge zu, und beſahen es: allein da ſie nichts 


von ſonderlichem Werthe fanden, fo kamen ſie 


alle, ungefähr vierzig bis funfzig Mann ſtark, 
und umringeten uns. Nachdem fie ein wenig 
mit einander geſprochen hatten, ſo kam einer, 
? den ich 90 das Oberhaupt hielt, und geboth mir 


mit 


/ 
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mit grimmigen Gebaͤrden, daß ich vor ihm nie⸗ 
derknien ſollte. Er zog auf einmal ſein großes 
Meſſer heraus, und wies auf feine Kehle, wo⸗ 
durch er mir zu verſtehen gab, daß er mir den 
Hals abſchneiden wollte. Als ich niedergekniet 
war, ſo geriethen ſie deswegen mit einander in 
Streit, und fiengen an zu zanken. Derjenige, 
ſo das Meſſer oder den Saͤbel in der Hand hatte, 
ſchoß alsdenn wie ein Pfeil auf mich los, als 
wenn er mir ſogleich zu Leibe wollte, doch hielt 
ihn ein anderer davon zuruͤck. In dieſem Zu: 
ſtande war ich ganz verwirrt, und konnte mich 
gar nicht beſinnen, ſondern hatte blos meine Au⸗ 
gen auf den gerichtet, der mich umbringen wollte. 
Dieſes waͤhrete eine gute Stunde, und wir wu⸗ 
ſten nicht, was es mit uns werden ſollte. Nach⸗ 
dem es wieder ein wenig ruhig unter ihnen ge⸗ 
worden war, ſo gaben ſie uns zu verſtehen, daß 
wir aufſtehen und ihnen folgen ſollten. Alsdenn 
fuͤhlete ich erft, daß mich ein toͤdliches Schrecken 
unvermerkt ſo eingenommen hatte, daß ich zit⸗ 
terte und bebete, und kaum ſtehen oder gehen 
konnte. Wir folgeten ihnen, weil wir auf keine 
Weiſe entfliehen konnten, bis in das Dorf, wo 


ſie uns in eine Scheune brachten, und bewachen 


ließen. Wir hoͤreten die ganze Nacht das Ge⸗ 
raͤuſch ihrer Saͤbel, und waren beſtaͤndig in 
Furcht und Schrecken, weil wir nicht wuſten, 
wie es mit uns ablaufen wuͤrde. Die Schwar⸗ 
zen, die bey uns waren, wie auch der Schiffer 
und die Ruderknechte ſagten beſtaͤndig zu uns: 
Mange⸗ 
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Mangelor, Mangelor. Ich wuſte anfaͤng⸗ 
lich nicht, was fie damit ſagein wollten: allein 
ich erinnerte mich, daß dieſes der Name einer 
Portugieſiſchen Feſtung war, die ungefaͤhr vier 
Meilen von dieſem Orte nach Norden zu lag, 
und daß ſie auszubrechen ſuchen wollten, weil 
dieſes Gefaͤngniß blos eine Indianiſche Huͤtte, 


und mit Bambusrohre umgeben war, daher 


man leicht herauskommen, und nach Mangelor 


fliehen konnte. Dieſes war ungefaͤhr eine Stun⸗ 


de vor Tage: wir ſtimmeten mit ein, brachen 
da aus, wo keine Schildwache ſtund, und giengen 
ganz ſtill in den Wald hinein. Als wir unge⸗ 
fähr eine Stunde fortgegangen waren, ſo hoͤre⸗ 
ten wir ein großes Geſchrey in dem Buſche, und 
erblicketen kurz darauf einen Haufen Leute, wo⸗ 
von der erſte eben der Capitain war, der uns 
genommen hatte. Er ſah ganz wuͤthend aus, 
verbarg aber ſeine Leidenſchaft, und gab uns ein 
Zeichen, daß wir ihm folgen ſollten. Wir tha⸗ 
ten dieſes; und als wir an das Ufer gekommen 
waren, fo gab er mir eine Ole, *) und ſagte 
dabey, daß wir ſie den Schiffen, die uns nach⸗ 
jagen wuͤrden, vorzeigen muͤſten. Er geboth 
uns hierauf wieder in das Fahrzeug zu ſteigen, und 
ſogleich in See zu gehen, welches auch geſchah. 
Wir glaubten, daß uns dieſe Ole ſtatt eines 
Paſſes dienen wuͤrde, und daß wir ſie deswegen 
vorzei⸗ 
) Ole it ein Blatt vom Yägerbaume, deſſen fig _ 


ſich ſtatt des Papiers bedienen, und mit einem 
eiſernen e darauf ſchreiben. 
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vorzeigen muͤſten: allein der Ausgang belehrete 
uns eines andern; denn es war ein Uriasbrief, 
wie man ſogleich ſehen wird. 

Wir rudekten ſeewaͤrts ein, und ſahen wohl 
ſech zehn von dieſen Malabariſchen Raubſchiffen. 
In der guten Jahreszeit kreuzen ſie beſtaͤndig auf 
dieſer Kuͤſte: mit dem Landwinde gehen fie ſuͤd⸗ 
waͤrts ab, und des Mittags gehen ſie mit dem 
Seewinde gemeiniglich nach Norden zu. Sie 
nehmen alles weg, was ſie bezwingen koͤnnen, 
und ſind ſo verwegen, daß ſie große Schiffe, ja 


ſo gar Compagnieſchiffe angreiffen. 


Dieſe Fahrzeuge ſind ungefaͤhr ſo groß als 
eine Schnaue „mit einem Segel wohl beſegelt 
und durchgaͤngig mit vierzig bis funfzig Mann 


beſetzt. Jeder iſt mit einem guten Saͤbel ver— 


ſehen. Vorne auf dem Vordercaſtel ſtehen 
zween Canonen von zwoͤlf bis achtzehn Pfund. 
Wenn es ſtill Wetter iſt, ſo rudern ſie eben ſo 
wie die Galeeren rund um die Schiffe herum: 
ſie ſind allezeit wie eine Flotte ausgebreitet, und 
ſegeln allemal in Geſellſchaft. Man ſagt, daß 
der Raͤuber Cange Angria, der ſich bey Bom⸗ 
bay. aufhält, ihr Haupt ſey. Sie haben ver- 
ſchiedne Raubneſter, wo ſie ſich auf dieſer Kuͤſte 
aufhalten, ſo wie die Türken zu Algier, Tri⸗ 
poli, Tunis und Sale. Es ſcheint, als wenn 
dieſe Voͤlker das Seerauben für keine Dieberey 
hielten: ein jeder, ſagen ſie, hat ein Recht zur 
See, weil fie niemanden fo wie das Land unter- 
worfen iſt. e war EAN die Urſache ihres 

Streites 


in ganz 57 der Se bemächeiget haben, 


5 
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RR geweſen. Wir waren nehmlich am 


Strande und nicht auf dem Waſſer uͤberwunden 
worden, und gehoͤreten folglich unter die Herr⸗ 
ſchaft des Landesherrn, auf deſſen Grund wir 


gefluͤchtet waren. Wenn fie ein Schiff auf der 


See uͤberrumpelt haben, ſo iſt ihr Gebrauch, 
einen oder zween von den Gefangenen der See 
zu opfern, und ihr Fahrzeug mit dem Blute der 
Geſchlachteten zu beſprengen. Zu Calicere, 


einem Franzoͤſiſchen Forte, welches auf der Suͤn⸗ 


ſeite der Bay von Cananor liegt, thun ſie es auf 
einer bey ihnen geheiligten Klippe, wie mir ſol⸗ 
ches Herr Simons, der Befehlshaber zu Ca⸗ 
nanor erzaͤhlet hat. Dieſe Nachricht achte ich 


deswegen für noͤthig, weil fie dem Leſer in der 


Folge einiges erlaͤutern wird. 

Wir ſegelten beftändig an dem Walle 55 
damit wir, wenn es die Noth erforderte, wieder 
an den Strand laufen koͤnnten, bis wir gegen 
Abend zu Dikolie der aͤußerſten Graͤnze des 
Gebietchs von Canara ankamen, wo wir uns aus 
Furcht, des Nachts von den Seeraͤubern uͤber⸗ 
fallen zu werden, unter das Caſtel legten. Der 

zuverneur dieſes Forts und dieſer Gegend war 
ein Gentief, ) ſo wie auch alle, die unter ſei⸗ 
ner Bothmaͤßigkeit ſtehen. Dieſes ſind die Ein⸗ 
gebohrnen des Landes, und führen gemeiniglich 
Krieg mit den Mohren, die ſich ſo wohl hier als 


er 
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und fuͤr das ſchlimmſte Volk in der ganzen Welt 
gehalten werden koͤnnen. 
Der Guverneur ließ uns zu fi) in das Fort 
kommen, und fragte die uns mitgegebenen 
Schwarzen, wer wir waͤren, und was uns die 
Seeraͤuber gethan haͤtten. Er ſchien deswegen 
verlegen zu ſeyn und Mitleiden mit uns zu ha⸗ 
ben. Er wollte uns zwar ſeine Wohlgewogen⸗ 


heit zu erkennen geben, er war es aber nicht im 


Stande, weil er mit ſeinen Nachbarn zu Lande 
Krieg fuͤhrete, und uns alſo auf der See nicht 
ſchuͤtzen konnte. Wir blieben zween oder drey 
Tage daſelbſt, um zu ſehen, ob es moͤglich waͤre, 
den Seeraͤubern zu entkommen. Waͤhrend 
dieſer Zeit ſtarb unſer Reiſegefaͤhrte der Portu⸗ 
giſiſche Steuermann van der Steen: und da 
wir ihn am Lande nicht begraben durften, fo war⸗ 
fen wir ihn in die See. 

Der Guverneur begleitete uns mit fei 
Gefolge bis an das Ufer, und gab uns einen Fi⸗ 
ſcher zum Geleitsmann, und einen Sergeanten 
von dem Fort zu Huͤlfe mit. 

Gegen Abend ſtachen wir in See, und ruder⸗ 
ten bis gegen Mitternacht ganz ſachte an dem 
Walle hin, da wir uns uͤberall mit Fahrzeugen 
umgeben ſahen. Wir ſuchten durch ſie hinzu⸗ 
rudern, allein fie waren auf ihrer Huth. Wir 
waren bereits ſo nahe unter den Fahrzeugen, daß 
uns das eine, vor welches wir gerade kamen, bey 
nahe uͤberſegelt haͤtte. Wir entgiengen dieſes 
mal der Gefahr: al ob fie gleich 4 1 
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uns los ſchoſſen, daß die Kugeln bey uns vorbey 
ſauſeten, ſo ruderten wir doch die ganze Nacht 
fort, bis fruͤh. Wir ſahen alsdenn von weiten 
ein Canot mit gewaffneter Mannſchaft auf uns 
zukommen, welches ohne Zweifel willens war uns 
zu entern; denn ſie kamen ſo nahe an uns, daß 
ein Bord an den andern ſtieß: allein da ſie ſahen, 
daß wir diefe beyden Eingebohrnen bey uns hat- 
ten, ſo mochte dieſes vermuthlich Nachdenken bey 

ihnen erwecket haben; daher fie ganz ſachte fort- 

ruderten. Unſer Wegweiſer ſetzte das Fahrzeug 

ſogleich auf den Strand, und ſprung mit den Ser— 

geanten heraus, worinnen wir ihnen alle nachfol- 
geten. Wir ſahen die Raubſchiffe hier und da 
vertheilet vor Anker liegen, ſo daß es gar nicht 
moͤglich ſchien zu entkommen. Die beyden Ein- 

gebohrnen wollten wieder nach Dikolie umkeh⸗ 
ren, welches auch meine Reiſegefaͤhrten zu thun 

willens waren, weil ſie lieber am Lande bleiben, 

und bey dem Guverneur Dienſte nehmen wollten, 

als ſich ferner ſolchen Gefahren blos zu ſtellen. 

Es war auch wirklich ein verzweifelter Zuſtand; 

und man konnte nicht anders, als einen traurigen 
Ausgang erwarten, wenn wir es ferner wagen 

wollten. 

Der $efer kann leicht ſehen, daß wir uns in 
zwey Gefahren ſetzen muſten, die einen Sterb⸗ 
lichen am empfindlichſten ſind: wir muſten uns 
entſchluͤſſen, entweder in die Sclaverey zu gehen, 

oder gewaltthaͤtiger Weiſe das Leben zu verlieren. 

Man ſtelle ſich den Hollaͤndiſchen Strand bey 

RN: Jant⸗ 


* 
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Jantvoort vor, und uns in der Nothwendig⸗ 
keit in die Maas einzulaufen. Man ſtelle ſich 
ſerner vor, daß dieſer ganze Strand der Ort der 
Sclaverey ſey, und daß uͤberall Raubſchiffe auf 
der See herumkreuzen, zwiſchen welchen wir 
durchrudern ſollen. Dieſes war juſt unſer Fall; 
denn von dieſem Orte, wo wir uns befanden, bis 
an das Cap Monte Dellp liegt ein Strich Lan⸗ 
des, der ungefaͤhr acht bis neun Meilen lang iſt, 
und den wir vorbeyfahren muſten. Haͤtten wir 
nun das Ungluͤck gehabt, daß uns die Raͤuber, 
zwiſchen welchen wir durch muſten, genoͤthiget 
hätten, auf den Strand zu laufen, fo waren wir 
bey dieſen Landeseinwohnern Sclaven: ») wur⸗ 
den wir aber von den Raubſchiffen genommen, 
ſo muſten wir das Leben verlieren. Eines von 
beyden ſchien uns ganz unvermeidlich zu ſeyn; 
denn ſie kreuzen beſtaͤndig hin und her laͤngſt der 
Kuͤſte hin, und laſſen das Land niemals aus den 
Augen. Wir haͤtten uns dieſer Gefahr gar nicht 
blos ſtellen ſollen: allein was unternimmt man 
nicht, wenn man ſich in Umſtaͤnden befindet, die 
fo beſchaffen find, wie die unſrigen waren. 

Wir blieben hier noch zween oder drey Tage 
liegen, in der Hoffnung, daß ſie entweder 
beſſer nach Norden, oder weiter nach Suͤden 
gehen wuͤrden: allein wir fanden uns hierinnen 

| | betrogen. 


) Kurz zuvor war daſelbſt eine Chalouppe mit 

Hollaͤndern uͤberrumpelt worden, denen man viel 

Schmach und Elend anthat, um deſto mehr 
RNanzion von ihnen zu bekommen. 
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betrogen. Was war nunmehro zu thun? Die 
Furcht giebt ſelten guten Rath. Ueber Land 
war es eben ſo gefaͤhrlich als zur See. Endlich, 
nachdem wir alles mit einander bedacht und 
uͤberlegt hatten, ſo uͤberließen mir meine Reiſe— 
gefaͤhrten die Sache, und ſagten, daß fie mitge— 
hen wollten, wenn ich es zu wagen Juft haͤtte. 
Mein Entſchluß war alfo, auf die hohe See zu 
gehen, und den Wall zu verlaſſen, um uͤber die 
Schiffe zu kommen, die ſich jederzeit bemuͤhen, 
das Ufer im Geſichte zu behalten. Ich war 
ferner willens, über ihnen bis auf die Höhe von. 
Cap Monte Delly fortzuſegeln, und alsdenn 
ſogleich auf Cananor loszugehen, wenn es uns 
gelingen wollte. 5 
a Nachdem fie dieſes für gut befunden hatten, 
ſo verſahen wir uns mit Waſſer und etwas Pi— 
ſangs, welches alle unſere Lebensmittel waren. 
Wir ſtachen mit dieſem geringen Vorrathe gegen 
dem Mittag, da ſich der Land- und Seewind ver— 
ändert, in die See, und uͤberließen uns ganz 
ruhig der goͤttlichen Vorſicht. 

Wir ruderten beſtaͤndig fort; die See war 
ſtille, und der Seewind blieb außen, (ein Vor— 
fall, der ſich, fo viel ich gehoͤret habe, in der gu— 
ten Mouffon niemals ereignet hat) daher die 
Schiffe keine Segel aufſetzen konnten. Einige 
von ihnen fiengen an, ihre Ruder ebenfalls zu 
gebrauchen, andere aber ſchoſſen auf uns. Die— 
ſes gieng ſo fort, bis gegen den Abend, da die 
Landluft an zu wehen fieng. Wir zogen unſer 

„ eg 
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"gie auf, und fegelten noch ſeewaͤrts ein. Den 
Morgen darauf befanden wir uns auf der hohen 
See; und ſahen weder Land noch Schiffe mehr. 
Wir ruderten hierauf ſuͤdwaͤrts ab. Die Sonne 
war mein Compas. Wir hatten ſelbigen Tag 
einen ſchwachen Wind und ſegelten, wie ich ver⸗ 
muthete, mit dem Walle gleich. 

Unſern Schwarzen, die wir bey uns hatten, 
war es ſehr Angſt, weil ſie nicht wuſten, was 
wir vorhatten. Unſer Vorrath wurde ſehr ſpaͤr— 
lich angewendet, und das Waſſer war auch bey— 
nahe alle; daher wir dieſen und den folgenden 
Tag nicht viel zum beſten hatten. 

Nachdem wir drey Tage auf der See her— 
umgeſchwaͤrmet hatten, ſo entdeckten wir gegen 
Abend Cap Monte Delly: ungefehr um Mitter⸗ 
nacht erreichten wir es, und um drey Uhr landeten 
wir in der Bay von Cananor an. Dieſes Cap 
Monte Dellp iſt ein langes hervorragendes 
Vorgebirge, unter dem 11. Grade 52 Minuten 
noͤrdlicher Breite. Gleich uͤber dieſer Ecke laͤngſt 
dem Lande hin liegt das Caſtel in der Bay von 
Cananor, wo die Hollaͤnder ihr Contor und 
eine Garniſon haben. Gerade gegen uͤber an 
der Suͤdſeite der Bay liegt das franzoͤſiſche Con⸗ 
tor Calicere, welches zu meiner Zeit mit den 
Eingebohrnen Krieg hatte. Das Caſtel haben 
die Portugieſen von Felſenſteinen erbauet; an 
dem Landthore, das aus dem Felſen gehauen iſt, \ 
hat es einen Graben; an der Seeſeite liegt ein 
Waſſerpaß und Hornwerk, welches die ganze 

Bay 
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Ban beſchießen und den Schiffen das Einlaufen 
verwehren kann. Es kann blos von der Land⸗ 
ſeite angegriffen werden, wovon ich in der Folge 
ausführlicher handeln will. Unſere Schwarzen 
waren hier bekannt, und ruderten unter das hol⸗ 
laͤndiſche Fort, von welchem die Schildwacht 
Wer da? rufte. Wir antworteten ihr: und 
da ſie hoͤrete, daß wir Hollaͤnder waren, ſo er— 
ſtaunete fie, und gieng ſogleich, dem Befehls⸗ 
haber Nachricht davon zu geben, welcher verord- 
nete, daß wir ſo lange bey den Strandwaͤchtern 
bleiben ſollten, bis das Fort aufgemacht wuͤrde. 
Wir waren von Wachen muͤde, von Kaͤlte er⸗ 


ſtarret, und hatten einen ausgehungerten Ma- 


gen, ſo, daß uns gutes Futter und ein warmer 


Stall wohl zu paſſe gekommen ſeyn wuͤrde: 


allein wir konnten wegen der Dunkelheit keinen 


Strandwaͤchter finden, und ſahen uns genoͤthi⸗ 
get, uns ſo lange am Ufer ſtill zu halten, bis die 
Reveille geſchlagen wurde, da uns der Zweyte 
in das Fort zu dem Befehlshaber, dem Herrn 
Daniel Simons fuͤhrete, der uns liebreich 
empfieng. 99 5 

Nachdem wir ihm unſere ausgeſtandene Zu⸗ 
faͤlle, ſeitdem wir von dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung abgegangen, bis wir hier angekommen 
waren, erzaͤhlet hatten, ſo zeigete ich ihm die mit⸗ 


gegebene Ole, die er durch ſeinen Dollmetſcher | 


uͤberſetzen ließ. Dieſer Paß enthielt unfer To⸗ 


desurtheil, welches das erſte Raubſchiff, dem 


wir ihn gezeiget haͤtten, wuͤrde vollzogen haben. 
M 3 Nachdem 


* 


* 
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Nachdem wir einige Zeit daſelbſt ausgeruhet hat⸗ 
ten, ſo warteten wir auf die Ankunft der Cha⸗ 
lonppe,“) welches noch einige Wochen waͤhrete. 
Der Befehlshaber unterſtund ſich nicht, uns uͤber 
Land, oder wie die Reſidenten von Barcelor mit ei⸗ 
nem innlaͤndiſchen Fahrzeuge fortzuſchicken, weil 
wir gleicher Gefahr ausgeſetzet geweſen waͤren. Als 
die Chalouppe angekommen war, ſo begaben wir 
uns darauf, und reiſeten damit an das Haupt⸗ 
contor Cochin. 


Lage und Beſchaffenbeit von 
Cananor. ER 


Cananor liegt ungefaͤhr funfzehn bis fe. 
zehn Meilen von M ſangelor nach Süden zu. 
Franciſcus d' Almaide, der erſte Unterkoͤnig 
der Portugieſen, legte daſelbſt mit Erlaubniß des 
Königs die erfte Feſtung an, welche die Hollaͤn⸗ 
der im Jahre 1663. den Portugieſen abgenom⸗ 
men, und bis dato noch in Beſitz haben. Die 
Feſtung liegt an der Nordſeite der Bay, und 
hat an der aͤußerſten Spitze des Landes einen 
Waſſerpaß, der mit ſchwerem Geſchuͤtz verſehen 
iſt, wodurch allen Schiffen das Einlaufen ver⸗ 
wehret werden kann. Das e iſt aus dem 
| Felſen 


) Diefe Chalouppe wird von dem Hauptcontor 
Cochin jährlich ein oder zweymal hierher und 
an andere Untercontore geſchickt, um die einge⸗ 
handelten Waaren abzuholen, und die verlang⸗ 
ten Nothwendigkeiten zu bringen. 
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Felſen gehauen, auf der Landſeite mit Bollwer⸗ 
ken verſehen, und durch einen Graben von der 
Klippe abgeſondert, ſo, daß es für eine der ſtaͤrk- 
ſten Feſtungen, die in Indien ſind, gehalten wer— 
den kann. Fuͤr die Eingebohrnen iſt ſie voͤllig 
unuͤberwindlich, ſie iſt verſchiedenemal von ihnen 
belagert worden, da ſie mit den Portugieſen 
Krieg gefuͤhret haben, und die ſchwerſte Bela— 
gerung iſt unter dem Schloßvoigte Lorenz 
Britto vorgefallen. Zu der Zeit haben ſie ſich 
gegen ein Lager von 50000 Mann gewehret, 
und den Feind genoͤthiget, nach einem ſtarken 
Verluſte die Belagerung aufzuheben und wieder 
abzuziehen. 
f Die Stadt iſt zwar groß, allein ſie ift von 
den vielfältigen Kriegen ganz verwüͤſtet worden, 
daher ſie ſich gar nicht mehr aͤhnlich ſieht. Ehe⸗ 
mals war daſelbſt eine ſtarke Seefahrt, und ein 
großer Handel, der ſich durch ganz Oſten er— 


ſtreckte. Doch kann er gegenwärtig in Vergleis 


chung des vorigen nur gering genennet werden. 
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Reiſe von Cananor nach Calicut. Unhoͤfliche Auf 
nahme des erſten Committirten daſelbſt. Kurze 
Beſchreibung der Lage dieſer Derter. Reiſe 
nach Cochin. Anmerkungen uͤber die Stadt 


und das Land. Reiſe von Cochin mit dem 


Schiffe Tienhoven nach Batavia. Vorſtellung 
bey dem General, wo der Verfaſſer von neuen 
bey der edlen Compagnie in Dienſt See 
wird. 


ir reiſeten von Cananor nach Calicut, 
welches die Hauptſtadt und der Sitz des 
großen Samorins iſt, deſſen weitlaͤuf⸗ 
tiges Gebiethe der ganzen Malabariſchen Kuͤſte 
ehemals Geſetze vorſchrieb. Allein jetzt macht 
der Fluß Bergera gegen Norden die Graͤnz— 
ſcheidung zwiſchen Cananor und Calicut; 
und gegen Suͤden graͤnzet es an Brangenor, 
welches der erſte Platz iſt, den die Portugieſen 
ehemals in Indien entdeckten; doch wollen wir 
uns nicht aufhalten, dasjenige nachzuſchreiben, 
was Baldeus, Schouten, Mieuhof, und 
andere mehr bereits weitlaͤuftig beſchrieben has 
ben, daher wir den wißbegierigen Leſer dahin 
verweiſen. 


Nach: 


” 
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Nachdem wir uns auf der Rhede vor Cali⸗ 

cut vor Anker geleget hatten, ſo begab ich mich 
mit dem Befehlshaber Sterkenburg an den 
Wall, zu dem Committirten der Compagnie, um 
den eingekauften Pfeffer und Cardamum von 
ihnen in Empfang zu nehmen. Der erſte Com⸗ 
miſſarius ſah mich fuͤr einen beraubten Matro⸗ 
ſen an, ob ich gleich die Oberſtelle neben dem Be⸗ 
fehlshaber einnahm. Er bewillkommete dieſen 


ſehr hoͤflich, mich aber ließ er ſtehen, als ob ich 


nicht dazu gehoͤrete. Er ſah mich mit Verach⸗ 


tung an, und fragte den andern, was er fuͤr eine 


Ye Canaille bey ſich hätte, den er noch die Ober⸗ 


ſtelle einraͤumete.) Der Befehlshaber eroͤff⸗ 
nete ihm, wer ich wäre, und weswegen ich hier 
ans Land getreten waͤre, worauf er die Sprache 


veraͤnderte, und mich naͤher zu kommen noͤthigte. 


Ich bedankte mich dafuͤr, und gieng fort, um die 
Franzoͤſiſche Loge zu beſehen. 

Welchen Unterſchied macht das Kleid nicht, 
dachte ich bey mir ſelber, und wie ſehr wird die 
Armuth gehaſſet! Die Dürftigen werden in 
der ganzen Chriſtenwelt verachtet, wo es doch 


am wenigſten geſchehen ſollte. Blos das Kleid 


wird geehret, und nicht der Mann, ohne daß 
man unterſuchet, wie, und durch was für Zufälle 
jemand in einen elenden Zuſtand gerathen iſt. 
Man e ihn ohne Gruͤnde, und bedenket 

M 5 nicht, 


A Man muß wiſſen „daß man daſelbſt eben fo 
ſtark auf die rechte Hand ſieht, als hier zu Lande, 
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nicht, daß ein Seemann und Reiſender folchen 
Zufaͤllen taͤglich ausgeſetzet iſt. Doch das Gluͤck 

iſt veraͤnderlich, und dieſer geſtrenge Herr erfuhr 

es kurz darauf. Nach meiner Abreiſe wurde er 
Reſident zu Barcelor: weil aber ganz uner- 

wartet ein Commiſſarius daſelbſt ankam, der 
das Contor unterſuchete, und die Caſſe nicht rich⸗ 
tig befand, ſo wurde er von ſeinem Amte abge⸗ 

ſetzet, und gefangen nach Batavia gefuͤhret, wo 

man ihn dem Juſtitzrathe uͤbergab. Nachdem 
er einige Monate als ein Criminalgefangener 
daſelbſt geſeſſen hatte, fo wurde er gegen Cau⸗ 

tion wieder losgelaſſen. Wahrend feines Pro⸗ 

ceſſes kam ich ebenfalls nach Batavia, wo es 

ſich ungefaͤhr zutrug, daß er vor meiner Woh⸗ 

nung vorbeygieng, wo ich mit einer Geſellſchaft 

ſaß. Ich rufte ihn, und erſuchte ihn, ſich nie⸗ 

derzuſetzen, und an unſerer Geſellſchaft Antheil 

zu nehmen, welches er ſich ſehr wohl gefallen ließ. 

Ich fragte ihn hierauf, wie gewoͤhnlich, womit 
er bedient ſeyn wollte, worauf er mich eine Weile 
anſah, mich aber wegen der Veraͤnderung der 
Kleider und der Umſtaͤnde nicht erkennete, bis er 
mich endlich fragte, wer ich waͤre, und hinzuſetzete, 
daß er nicht die Ehre haͤtte, mich zu kennen. Ich ant⸗ 
wortete ihm ganz kaltſinnig darauf: Dieſes machet 
das Aeuſſerliche:ich bin derjenige Mann, mein Herr, 
den Sie, da ſie noch zu Calicut Committirter wa⸗ 
ren, in Gegenwart des Befehlshabers Sterkenburg 
fo unwuͤꝛdig begegneten, als wenn ich keiner menſch⸗ 
lichen Aufnahme werth N waͤre, da wie 
mich 
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mich doch nicht einmal kenneten. Allein, da 
Sie jetzt aus der Erfahrung ſehen, wie ſchmerz⸗ 
lich ein ſolches Bezeigen einem ehrlichen Manne 
ſeyn muͤſſe, der wider ſein Verſchulden in einen 
ſolchen Zuſtand gerathen ift, fo koͤnnen Sie leicht 
ſelbſt urtheilen, wie unangenehm mir ihre Auf⸗ 
nahme war. Dieſer gute Mann ſchwieg ſtill 
und gieng ganz langſam fort, ohne daß ich ihn 
jemals wieder geſehen habe. 

Ich habe es nicht für unnoͤthig gehalten, bie: 
fen Vorfall hier beyzufuͤgen, weil er vielleicht lehr⸗ 
reich ſeyn kann. Man ſieht deutlich daraus, daß 
dasjenige, was einem andern begegnet, einem 
ſelbſt begegnen koͤnne, und daß man niemals zu 
viel auf ſein Gluͤck, Weisheit und Gewalt bauen 
muͤſſe. Wer ſein Gluͤck gemacht hat, der denke, 
daß er es auch wieder verlieren kann. 

Wir muſten einige Tage warten, ehe wir die 
geſammlete Cardamum und den Pfeffer in Em⸗ 
pfang nehmen konnten. Ich beſahe unterdeſſen 
dieſen ſo beruͤhmten Handelsplatz von ganz In⸗ 
dien, und die Hauptſtadt des groſſen Samorins 
genau: allein ich befand, daß ſie meiſtentheils 
verfallen war, und daß der Hof noch das einzige 

war, welches geſehen zu werden verdienete. Die 
uͤbrigen Haͤuſer waren gemein und ſchlecht, und 
die Straßen enge, kothig, und uͤbel anzuſehen. 
Vor Zeiten trieb dieſe Stadt einen groſſen Han⸗ 
del mit allen Indianiſchen Waaren, beſonders 
aber mit Edelſteinen und Specereyen: allein ge⸗ 
genwaͤrtig iſt er x ſchlecht, daß auffer der Car⸗ 
dbamum 
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damum, dem Pfeffer und etwas Reiße wenig zu 
verhandeln iſt. 

Die Franzoſen haben daſelbſt ein Contor und 


eine ſchoͤne Loge. Das Gebäude ift modern und 
auswendig mit weißem Kalke ganz glatt beſtri⸗ 


chen. Dieſes iſt die Manier der Mohren, deren 


es hier überaus viel giebt. Sie haben vortreff⸗ 
liche und weißangeſtrichene Grabmaͤhler, und be⸗ 
wohnen auch die beſten Haͤuſer in der Stadt. 
Die Rhede von Calicut iſt ſchlecht für die 
Schiffe: man liegt daſelbſt wie in der offenen 
See, und iſt allen Winden ausgeſetzt: Das Aus⸗ 
und Einladen iſt beſchwerlich, und man kann nicht 
anders als mit Gefahr ans Land und von dem 
Lande kommen. \ 
Die Thronfolge im Reiche falt nicht auf des 
Koͤnigs Kinder, ſondern ſo, wie in dem Koͤnig⸗ 
reiche Siam, auf ſeiner Schweſter Sohn. Mein 
kurzer Aufenthalt daſelbſt hat mir nicht erlaubet, 
alles zu beſehen und zu erfahren, was in dieſem 
Hauptplatze merkwuͤrdiges iſt; doch findet man 
bey dem Herrn Baldeus eine ausfuͤhrliche Be⸗ 
ſchreibung davon. Als unſere Ladung an Bord 
war, ſo giengen wir von dieſer Rhede nach dem 
Hauptcontor Cochin unter Segel, wo wir in 
wenig Tagen ankamen, und von dem Herrn 
Commandeur de Jong freundlich empfangen, 
und mit dem noͤthigen verſehen wurden. Hier 
muſten wir auf die Ankunft des Perſienfahrers 
warten, der auch nach zwo oder drey Wochen 
zum Vorſchein kam. Es war das aus Perſien 
kommen 
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kommende Schiffgen Tienhofen, welches der 
Schiffer Cornelius Vianen fuͤhrete. Wir 
wurden darauf gebracht, um damit nach Batavia 
zu gehen, und daſelbſt den edlen Herren von un⸗ 
fern Zufaͤllen Bericht abzuſtatten. 

Wahrend unſers Aufenthaltes zu Cochin 
bekamen wir das gewoͤhnliche Koſtgeld, und es 
wurden uns zween Monate auf Abrechnung vor— 
geſchoſſen, um uns das Roͤthige dafür anzuſchaf— 
fen. Als ich einige Tage daſelbſt geweſen war, 
ſo muſte ich bis auf naͤhere Ordre von dem Herrn 
Commandeur in der Schreiberey Dienſte thun; 
welches auch ungefaͤhr ſo lange waͤhrete, bis das 
Schiff ankam. 


5 Lage und Beſchaffenheit von Cochin. 


Wenn ich nichts zu thun hatte, ſo vertrieb 
ich mir die Zeit, die Stadt innwendig und aus⸗ 
wendig zu beſehen. Nach Gaa iſt ſie die groͤßte. 
Die Portugieſen haben ſie erbauet; allein im 
Jahre 1663. haben ſie die Hollaͤnder erobert. 
Sie iſt gegenwärtig das Haupteontor von der 
ganzen malabariſchen Kuͤſte, und wird von einem 
Commandanten regieret. 

Die Stadt Cochin liegt ungefaͤhr unter dem 
10. Grade nördlicher Breite: fie hat die See 
gegen Weſten in einem Fluſſe dichte an dem Ufer 
der See. Dieſer Fluß hat bey einer gemeinen 
Fluth dreyzehn, vierzehn bis funfzehn Fuß Waſ⸗ 
ſer, 10 dem aber 18, 19 und zwanzig Fuß. 

| In 
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In der Regenzeit kann man gar nicht darauf 
fahren. Die Stadt und das umliegende Land 


iſt niedrig und moraſtig, welches eine ungeſunde 


Luft verurſachet: das Waſſer in der Stadt iſt 
brack, und ebenfalls ſchaͤdlich, daher ſich die Leute 
genoͤthiget ſehen, ſolches weiter oben aus dem 
Fluſſe zu holen; und ſeitdem ſie dieſes gethan 
haben, iſt das Volk viel geſuͤnder geblieben. 
Man findet hier einige Menſchen, die einen er— 


ſchrecklich dicken und großen Fuß haben, bey: f 


nahe wie ein Elephantenfuß. Dieſer Zufall wird 
fuͤr unheilbar gehalten, und man glaubete ehe— 
mals, daß er von dem Waſſer herruͤhre. Man 
findet daſelbſt einen Ueberfluß von allerhand Fi- 
ſchen und Fleiſche: es iſt ein angenehmes Land, 


das mit Fluͤſſen und Canaͤlen durchſchnitten iſt, 


welche die darinnen liegenden bepflanzten Inſel— 


gen waͤſſern. 
Die Stadt hat vortrefliche und ſchoͤne Haͤu⸗ 


ſer, die ſtark und hoch ſind; die meiſten davon 


ſind von den Portugieſen erbauet worden; be— 


ſonders aber die, welche an dem Ufer des Fluſ— 


ſes ſtehen. Dieſe Haͤuſer haben auch Gaͤrten, 
welche mit hohen Mauern verſehen ſind. 
Ehemals war die Stadt viel groͤßer als gegen- 
waͤrtig; denn die Hollaͤnder haben die meiſten 
Kirchen und Kloͤſter abgebrochen. Gegenwaͤr— 
tig iſt nur eine, worinnen Gottesdienſt gehalten 
wird. Ein großer Theil von der alten Stadt 
iſt an der Landſeite abgeſchnitten, und man ſieht 
e eine Flaͤche. 
Die 
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Die Stadt hat ſchoͤne ſtarke Bollwerke; die 
Waͤlle find mit Baͤumen bepflanzet, und in fol- 
chem Zuſtande, daß fie den Feinden widerſtehen 
koͤnnen. Der einzige Fehler iſt, daß kein Waſſer 
durch die Stadt fließt. Sie iſt laͤnger als breit. 

Die Lebensart zu Cochin iſt eben ſo beſchaf— 
fen, wie auf den meiſten auswaͤrtigen Contoren; 
doch iſt fie etwas freyer, weil in einer Stadt ge⸗ 
meiniglich mehr Leute bey einander wohnen, als 
in einer Sog. Man kann die Geſellſchaft mehr 
waͤhlen, und allemal ſeines gleichen aufſuchen, 
folglich iſt der Umgang ſo eingeſchraͤnkt nicht. 
Der Commandant iſt unſtreitig der Vornehmſte, 
und alles muß ſich nach ſeinem Willen richten, 
welcher ſein Geſetz iſt. Er hat uͤberall ſeine 
Spione, die ihm von allem heimlich Nachricht 
geben, was unter den verſchiedenen Claſſen von 
Einwohnern vorgehet; und ungluͤcklich iſt derje⸗ 
nige, der in ſeine Ungnade faͤllt. Er genuͤßt von 
eines jeden Gewinnſte, bis zu den geringſten 
Freyheiten, die von ſeiner Gunſt abhaͤngen, einen 
allgemeinen Vortheil. Der Capitain George 
Taylor, den ich weiter vorn angefuͤhret habe, 
hat mir ſelbſt geſagt, daß er damals, da ſein 
Schiff auf dieſer Rhede lag, mit allem Nöthigen 
von dem Walle waͤre verſehen worden; daß er 
ſelbſt in dem vornehmſten Wirthshauſe der Stadt 
logiret haͤtte, und zugegen geweſen waͤre, da ſeine 
Leute ein engliſches Schiff verfolget, und es ge⸗ 
noͤthiget haͤtten, auf den Strand zu laufen; in⸗ 
gleichen 88. er uͤber . tauſend Ducatons 
daſelbſt 


8 


ihnen das Eſſen zubereiten muß. Sie machen 


192 Buegtioy Reife nach Indien. 


dafelbſt angeleget haͤtte. Ich fragte ihn, wo 
der Commandant damals geweſen waͤre, worauf 
er mir antwortete, daß er zu ſeinem Vergnuͤgen 
eine kleine Luſtreiſe gethan haͤtte. Doch der— 
gleichen Gelegenheiten fallen nicht alle Tage vor, 
daß ein ſo reicher Seeraͤuber auf die Rhede 
koͤmmt. Ich fand einen verſtellten Umgang 
daſelbſt, daher man vorſichtig mit den Leuten 
umgehen, und gegen jedermann mißtrauiſch 
ſeyn muß. 

Die Soldaten, Corporals nebſt den andern 
nehmen durchgängig eine ſchwarze Köchin, die 


auch gemeiniglich gar bald Bettgemeinſchaft, | 
wie man aus der Menge meſtiſcher Kinder feben- 
kann, die ſich daſelbſt befinden. Die Maͤdgen 
oder ſo genannten Nonngen ſind die ſchoͤnſten in 
ganz Indien: ihre reizende Kleidung, welche 
Herr Valentyn in feiner Beſchreibung von 
Indien für allzu unkeuſch haft, nebſt ihren na= 
tuͤrlichen Annehmlichkeiten reizet viele Hollaͤnder, 
ſie zu heyrathen; und alsdenn ſind ſie auch an 
das Land gebunden. Sie find durchgängig lu— 
ſtig, hoffaͤrtig, trotzig auf ihre Schönheit, wohl⸗ 
luͤſtig, falſch und faul, fo daß die Reue gemei⸗ 
niglich auf die Heyrath erfolget. Zu meiner Zeit 
war nur eine einzige hollaͤndiſche Frau in Cochin; 
die uͤbrigen waren Caſtizen, Meſtizen und Ein⸗ 
gebohrne des Landes. Es iſt etwas beſonders, 
wenn man auf der ganzen malabariſchen Kuͤſte 
ein hollaͤndiſches Frauenzimmer ſieht. Unter 
i den 
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den Verheiratheten herrſchet die Eiferfucht nicht 
wenig; und dieſes nicht ohne Urſache, denn ſie 
wiſſen, daß es verſchiedenes Fleiſch giebt. Dieſe 
Caſſaters halten die Geſellſchaft in ihren Haͤuſern: 
die freyen Perſonen hingegen im Theehauſe, wo 
man einen Keſſel voll von dieſem Getraͤnke fuͤr 
eine Kleinigkeit bekoͤmmt. Die Gemeinen findet 
man in den Schachereyen und Trinkhaͤuſern: ſie 
ſuchen ſich die Zeit durch ein Geſpraͤch oder durch 
ein Spiel zu verkuͤrzen. Nur wenige ſind im 
Stande, ihr Gluck daſelbſt zu machen. Am 
Tage muß ein jeder ſeinen Dienſt wahrnehmen. 
Wir werden in der Folge Gelegenheit bekom— 
men, von der Lebensart auf den auswaͤrtigen 
Contoren etwas ausführlicher zu handeln, und 

ſie umſtaͤndlicher zu beſchreiben. 
Bey meiner Ankunft zu Cochin both mir der 
Befehlshaber Sterkenburg feinen Tiſch und fei- 
ne Wohnung an, bis ein Schiff ankaͤme, mich 
weiter nach Batavia zu bringen; welches ich 
auch mit Dank annahm. Er verreiſete kurz 
hierauf nach Ceilon, und ich bemerkete, ſo bald 
er fort war, daß ich das Haus alleine inne hatte, 
und daß feine meſtiſchen Frauenzimmer unter- 
deſſen zu ihren Freunden gegangen waren; fa 
weit gehet hier die aͤußerliche Erbarkeit. Eine 
alte Schwarze brachte mir zu gehoͤriger Zeit 
Eſſen und Thee. Dieſe Alte fragte ich nach ver⸗ 
ſchiedenen Dingen, und unter andern auch, war— 
um man mich alleine im Hauſe ließe: worauf 
ſie mir antwortete, daß dieſes aus Ehrbar⸗ 
| N “Fkeit 
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keit geſchaͤhe, und daß ihre Tochter das Nonngen 
ſo lange zu ihrer Schweſter gegangen waͤre, bis 
ihr Mann wieder nach Hauſe kaͤme. Doch ich 
merkete wohl, daß man nicht ſo viel auf die Ehr⸗ 
barkeit hielt, als man vorgab. Wer einen aus⸗ 
fuͤhrlichen Bericht davon verlanget, den verwei⸗ 
ſen wir zu den Reiſen, welche Linſchoten, 
Schouten und Baldeus herausgegeben haben. 

Bis hieher habe ich dem Leſer eine Reihe 
von Ungluͤcksfaͤllen und kuͤmmerlichen Umſtaͤn⸗ 
den vorgeſtellt, in ſo ferne ich von den Leſern 
Aufmerkſamkeit dazu habe fordern koͤnnen. Ich 
bin ungern langweilig, und ich habe waͤhrend der 
Beſchreibung meiner beſondern Zufaͤlle vielmals 
nach dem Ende verlanget. Es iſt mit den mei⸗ 
ſten Ungluͤcksfaͤllen fo: fie druͤcken zwar, indem 
man fie leidet; allein die Gefahren und die trau⸗ 
rigen Folgen derſelben koͤnnen ſich ſo ſtark ver⸗ 
mehren, daß ſie der Menſch zur Zeit des Leidens 
nicht ſo ſehr empfindet, als wenn er ſie uͤberſtan⸗ 
den hat, und aufmerkſam daran denket. 

Ich bin nunmehro bis zu der fo lange ge— 
wuͤnſchten Fahrt von Coch in nach Batavia 
gekommen. Als ſich der Tag zum Abſegeln 
naͤherte, ſo bekam ich nebſt dem Buchhalter Tu⸗ 
rin Befehl, mit dem Perſienfahrer nach Bata⸗ 
via zu gehen. Ich nahm, wie es die Gewohn⸗ 
heit erforderte, von dem Herrn Commandeur, 
dem Zweyten und andern guten Bekannten Ab⸗ 
ſchied, und gieng mit meinem halb betrunkenen 
Reiſegefaͤhrten nach der Tonie, welches ein 

innlaͤn⸗ 
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innlaͤndiſches Fahrzeug iſt um an Bord zu fahren. 
Ich hatte weiter nichts, als einen ſchwarzen cat—⸗ 
tunen Rock mit uͤberzogenen Knoͤpfen, einen alten 
Hut, und etwas weiße Waͤſche. Wir kamen 
an Bord, allein es war niemand an dem Vals 
reep, ob es gleich meine Qualitaͤt erforderte. 
Der Bootsmann ſah einmal uͤber Bord, und 
ſagte: da kriegen wir einen artigen Kerl 
an Bord. Als ich hinauf war, ſo zeigete ich 
dem Oberſteuermann meinen Befehl, worauf er 
ihn anſahe und ſagte, daß es gut waͤre, und daß 
ich meine Bagage uͤbergeben ſollte. Ich ant⸗ 
wortete ihm hierauf, daß ich mich nicht viel um 
Bagage bekuͤmmerte, fondern ſolche gemeiniglich 
an dem Orte ließe, wo ich abreiſete. Er vers 
ſetzte hierauf wieder, daß es die Leute von den 
auswaͤrtigen Contoren meiſtentheils ſo machten. 
Doch die Menſchen reden vielmals aus Unwiſ— 
ſenheit oder aus Vorurtheilen etwas, welches 
auch dieſem Oberſteuermann wiederfuhr, weil er 
geſehen hatte, daß der Buchhalter Turin trunken 
war, und ſich in des Conſtabels Kammer bege— 
ben hatte, um auszuſchlafen. Ich gieng hier- 
auf zu dem Schiffer, und ſagte ihm, daß ich zu 
der Extratafel nichts bezahlen koͤnnte, ſondern 
mich mit dem behelfen muͤſte, was die Compa⸗ 
gnie gut thaͤte. Er erſuchte mich meinem Range 
nach mit den Schiffsfreunden zu ſpeiſen, welches 
ſehr hoͤflich war: allein es iſt ebenfalls hart fuͤr 
einen Mann, der auf Ehre haͤlt, ſolches als eine 
Gnade anzunehmen. Sie bothen mir zwar bis⸗ 

N 2 weilen 
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weilen ein Glas Bitterwein an, allein ich be: 
dankte mich vielmals, und nahm mir vor, das 
Geld werth zu halten, wenn ich einmal welches 
verdienen wuͤrde. Wir kamen den zehnten 
Julii ohne merkliche Verhinderung auf der 
Rhede von Batavia an. Den folgenden Tag 
wurde mir von dem Schiffer angedeutet, daß ich 
an den Wall gehen, und mich bey den edlen 
Herren im Caſtel praͤſentiren muͤſte. Dieſes 
that ich fogleich in meiner, Montirung, worinne 


ich beynahe wie ein verlaufener Krankenwaͤrter 


ausſah. Ich hatte nemlich einen ſchwarzen lei⸗ 
nenen Oberrock mit hoͤlzernen Knoͤpfen, einen 
alten abgenutzten Hut, und ein paar zerriſſene 
Schuhe an. Ueber dieſes war das ganze Ge⸗ 
ſicht gelb und aufgeblaſen; denn ich hatte durch 
das viele Herumziehen die Waſſerſucht bekom⸗ 
men. In dieſem Aufzuge erſchien ich vor dem 
edlen Herrn Fwaardekroon, der mich ganz 
trotzig fragte, was ich zu ſagen haͤtte. Ich gab 
mich zu erkennen, worauf er wieder zu mir ſagte, 
daß ich nach Mittage in die Verſammlung kom⸗ 
men ſollte. 

Ich muß hier meine $efer erinnern, wie ih 
bey meiner Abreife von Rio de la Goa fagte, 
daß ich von dem Befehlshaber Michel verlangte, 
mir zu befehlen, die Seeraͤuber hinaus zu loot⸗ 
ſen, damit ich mich einmal verantworten koͤnnte, 
wie jetzt der Fall vorkam. Da Michel ſahe, daß 
wir nicht wieder zum Vorſcheine kamen, ſo dachte 
er, daß niemals jemand von e mitgegange⸗ 

N nen 
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nen Leuten wieder kommen wuͤrde. Um ſtch nun 
bey dem Hauptcontore auf dem Cap zu verant- 
worten, ſo hatte er nicht geſchrieben, daß er mir 
ſolches befohlen haͤtte, ſondern er hatte geſagt, 
wie mir ſolches in der Folge wahrſcheinlich wur— 
de, daß ich in ihre Dienſte uͤbergegangen, und 
bey ihnen geblieben ſeyn muͤſte. Hierinnen bin ich 
noch mehr verſtaͤrket worden, als ich von dem 
Conſtabel und dem Zürner anne, die beyde 
von Surate nach Batavia kamen, hoͤrete, daß 
man ſie zu Surate darum befraget, und daß ſie 
gezeuget haͤtten, daß man mir die Seeraͤuber 
hinauszulootſen befohlen harte. Eben fo hatte 


man ſie auf dem Cape befragt, wie ſie mir ſolches 


zu Batavia muͤndlich erzaͤhleten. 

Als ich in die Verſammlung kam, ſo fragte 
mich der edle Herr ſehr ſcharf, ob man mich ge⸗ 
zwungen oder erſuchet oder commandiret haͤtte, 
zu den Seeraͤubern uͤberzugehen. Ich antwor⸗ 
tete hierauf, daß ſolches auf Befehl des Ober— 
hauptes geſchehen waͤre, und fuͤhrete dabey die 


erwähnten Zeugen an. Der edle Herr war da- 


mit zufrieden; und nachdem er mich um alles 
ſehr genau befraget hatte, ſo erzaͤhlete ich kuͤrzlich 


alle meine Zufaͤlle, woruͤber die ganze Verſamm⸗ 


lung in Erſtaunen gerieth. Der edle Herr zog 
die Schultern und fagte dabey: Wie iſt es 
moglich, daß ein Menſch fo viel ausſtehen 
kann. Er forderte hierauf meine Bittſchrift, 
und befahl mir abzutreten. Kurz hernach wur⸗ 
de ich wieder Bineingerufen, und mein Suchen 

N 3 wurde 
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wurde mir bewilliget, daß ich nemlich von neuen 
in den Dienſt der edlen Compagnie angenom- 
men werden ſollte, doch ohne Erhoͤhung des Ge⸗ 
haltes. Einige Zeit hernach gab mir der Se⸗ 
cretair Wouter Hendriks meine Acte, worin= 
nen ich zum Aßiſtenten mit einem Gehalte von 
zwanzig Gulden des Monats 8 fuͤnf Jahr er⸗ 
nennet wurde. 


Meiner Meynung nach war es eine ſehr 


ſchlechte Vergeltung fuͤr ſo viele Ungluͤcksfaͤlle 


und ausgeſtandene Gefahren, die ich als ein ge 


treuer Diener der Compagnie gelitten hatte. 
Denn daß ich auf den Seerauber gegangen war, 
geſchah nicht nur auf Befehl des Oberhaupts, 
ſondern auch zum Vortheile der Compagnie. 
Erſtlich, daß ſie uns weiter keinen Schaden zu⸗ 
fuͤgten; zweytens, daß ſie uns den Hocker ver⸗ 
ſprachen, um wieder damit an das Fort zu kom⸗ 


men, und uͤber dieſes noch fuͤnf Ballen Leinwand 


hergaben. Fuͤr alles dieſes habe ich mein Leben 
und meine Freyheit gewaget, daher ich allerdings, 
welches auch ſonſt gewoͤhnlich iſt, eine Erhoͤhung 
im Gehalte erwartet haͤtte. Ich hatte bereits 
auf dem Cape, da ich im Jahre 1720 als Land⸗ 
meſſer und Landchartenmacher angenommen wor— 
den war, zwanzig Gulden des Monats bekom— 
men; und dieſe Qualitaͤt war uͤber dieſes noch 
beſſer als die gegenwaͤrtige, da ich zum Aßiftene 
ten ernennet worden war. Was meine ruͤck— 
ſtaͤndige Beſoldung betraf, ſo habe ich verſchiedene 
| mal fo wohl den edlen Herrn den Director, als 


auch 
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auch die andern Mitglieder des Raths muͤndlich 
darum erſuchet, und gezeiget, daß fie mir wirf- 
lich zukäme, weil ich zum Landvolke gehoͤrete, 
welches, wie der Bericht von dem Oberhaupte 
des Saldocontors zeigete, ſeine Beſoldung immer 
fort bekommen hatte, daher man mir die meinige 
ebenfalls nicht abſprechen koͤnnte. Ferner fuͤhrete 
ich an, daß, obſchon das Contor Rio de la Goa 
von den Seraͤubern uͤberrumpelt worden, felbi= 
ges dennoch bey ihrem Abzuge dem Oberhaupte 
Johann Michel wieder uͤbergeben worden waͤre, 
der es auch im Beſitz behalten hätte, Endlich, 
fuͤhrete ich noch an, daß ich nicht freywillig, ſon⸗ 
dern auf Befehl des Oberhauptes und zum Vor— 
theile der edlen Compagnie die Seeraͤuber wie⸗ 
der hinausgelootſet haͤtte, wofuͤr ſie erwaͤhnte 
fuͤnf Ballen Leinwand dem Landvolke als ein 
Aequivalent gegeben, auch verſprochen haͤtten, 
den Hocker, wenn ſie auf die hohe See gekommen, 
und die Maſten herausgenommen, mit uns 
zuruͤckzuſchicken; daß ich, ob ich gleich kein See⸗ 
mann waͤre, mein Leben und meine Freyheit fuͤr 
die edle Compagnie gewaget haͤtte, daher mir die 
ruͤckſtaͤndige Beſoldung eben fo wohl zukaͤme, 
als dem Landvolke, welches da geblieben waͤre. 
Auf alles dieſes wurde mir geantwortet, daß die 
edlen Herren daruͤber nicht diſponiren koͤnnten, 
ſondern daß ich ſolches in dem Vaterlande bey 
den Herren Bewindhebbern ſuchen muͤſte. Ich 
war alſo hoͤflich abgewieſen; und was ſollte ich 
Dabey a Mit wenigern in das Vaterland 
N 4 zuruͤck 
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zuruͤck zu gehen als ich ausgefahren war, welches 


doch auch nicht viel betragen hatte, hielt ich nicht 


vor rathſam; folglich war es am beſten, zufrie⸗ 
den zu ſeyn. Aeußerlich hatte die ganze bata⸗ 


f viſche Welt Mitleiden mit mir, und ich wurde 


von vielen beklaget: jedoch ſtund mir niemand 
bey, außer der Seeretair. So geht es durch— 


gehends in der erſten Hitze des Mitleidens, die 
mehr aus einer weibiſchen Schwachheit, als aus 
einer wahren Großmuth herruͤhret. Eine recht⸗ 


ſchaffene Seele wird geruͤhret, wenn andere in 


Noth ſind, und der Pflicht der Natur nach, ſo | 


gleich zum Mitleiden bewogen. 
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Der Verfaſſer wird von dem Generaldirector auf 
das Contor der Generalviſite geſetzt. Er uͤber⸗ 
leget, wie er ſeinen Unterhalt vermehren und 
ſein Gluͤck machen koͤnne. Nach einigen Mo⸗ 
naten wird er auf dem Contor zu Rio de la Goa 
mit einem monatlichen Gehalte von vierzig Gul⸗ 
den zum Zweyten ernennet; doch gehet die Sa⸗ 
che wieder zuruͤck. Er giebt Lection in der Ma⸗ 
thematik. Seine drey Reiſegefaͤhrten, die ihn 

zu Moſambique verlaſſen haben, kommen mit 
dem Suratiſchen Schiffe nach Batavia, erzaͤh⸗ 
len, was ihnen begegnet iſt; und gehen in das 
Vaterland zuruͤck. Der Verfaſſer wird gebrau⸗ 
chet, gewiſſe Rechnungen nachzuſehen, und end⸗ 
lich zum Zweyten nach Ligor ernennet. 


ach einigen Tagen wurde ich von dem Herrn 

5 N Generaldirector auf das Contor der Ge⸗ 
8 neralviſite genommen, wo die indianiſchen 
Handelsb icher der auswärtigen Contore nach⸗ 
geſehen werden, um darauf Dienſte zu thun. 
Auf dieſem Contore habe ich einige Jahre gear⸗ 
beitet: allein da ich von meinem Koſtgelde un⸗ 
moͤglich leben und auch keine Beſoldung aufneh⸗ 
men konnte, ehe meine e nicht ab⸗ 
N 5 gethan 
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gethan war, was uns auf den auswaͤrtigen Con⸗ 


koren von den daſelbſt befindlichen Reſidenten 


vorgeſchoſſen worden war; die ganze Zeit uͤber 
auch, da ich herumgezogen war, keine Beſoldung 
bezahlet wurde, ſo muſte ich noch etwas warten, 
ehe ich wieder Geld aufnehmen konnte. 
In dieſem Zuſtande mußte ich ein Mittel 
ausfuͤndig machen, wie ich mich erhalten wollte: 
ich unterſuchte demnach, wozu ich am beſten ge— 
ſchickt wäre. Die Rolle eines Bataviſchen Buͤr⸗ 
gerkaufmanns zu ſpielen ſtund mir nicht an, 
und ich hatte auch kein Geld dazu: und wenn 
auch hierzu noch Rath geworden waͤre, indem 
die meiſten mit wenigen anfangen, fo kam dieſes 
doch mit meiner Denkungsart ganz und gar 
nicht uͤberein. Man kann daſelbſt ganz ruhig 


die Rolle eines Chriſtenjuden ſpielen, welches 
die Seefahrer und die, welche auf den auswaͤrti⸗ 


gen Contoren ſind, am beſten aus der Erfahrung 
wiſſen. Dieſe juͤdiſchen Geſinnungen werden 
dieſen Leuten ſo eigen als die Rauhigkeit einem 
rechtſchaffenen Matroſen; und dieſes war mir 
zuwider. Ich haͤtte noch einen andern Weg 
finden koͤnnen, wenn ich, wie man zu ſagen pflegt, 
Cour haͤtte machen wollen: allein hierzu gehoͤret 
eine Gemüuͤthsart, wie des Alcibiades feine. Man 
muß ſich in alle Gelegenheiten zu ſchicken wiſſen, 
und alle Eigenſchaften eines Hofmannes haben: 
dieſes konnte ich nicht, folglich konnte ich nichts 
beſſers ausfündig machen, und das auch mit mei⸗ 
ner Neigung am meiften uͤbereinkam, als ein 

Colle⸗ 
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Collegium uͤber die Mathematik aufzurichten. 
Ich hatte ſie in meiner Jugend gelernet, und 
hatte mich auch in meinem Vaterlande damit 
beſchaͤfftiget: allein da hier ebenfalls nicht viel 
Reichthum damit zu gewinnen war, ſo blieb am 
Ende des Jahres wenig übrig. Die Nothwen— 
digkeiten nahmen mit dem Gewinnſte zu; und 
dieſer war, wie in den meiſten Dingen, die man 
ſelbſt treiben muß, zu ſehr eingeſchraͤnkt, um ſo 
viel uͤbrig zu behalten, als zum Unterhalte im 
Alter erfordert wird. Doch ich mußte mit dem 
Ruder rudern, welches ich hatte, und lebte der 
Hoffnung, daß mich das Gluͤck auch einmal ſu⸗ 
chen wuͤrde. Ich dachte, es iſt immer viel gewon⸗ 
nen, wenn man mich einmal mit der Zeit vor unent⸗ 
behrlich Hält, und mir da eine Beförderung giebt, 
wo ich geweſen bin. Zween von meinen Schü- 
lern, deren Vaͤter Raͤthe von Indien waren, und 
die ich zu ihrer Zufriedenheit unterrichtet hatte, 
beſtaͤrketen mich in dieſer Hoffnung, weil mir 
ihre Vaͤter verſprachen, daß ſie mir mit der Zeit 
behuͤlflich ſeyn wollten. Doch dieſes blieb im— 
mer Hoffnung, denn dieſe Herren ſtarben zu fruͤh— 
zeitig, und alſo blieb der Weg zu meinem Gluͤcke 
immer ver ſchloſſen. 

Bisweilen ſchien es, als wollte wich ein 
Gluͤcksſtrahl beſcheinen: allein ſogleich ſtieg wie⸗ 
der eine finſtre Wolke auf, um es zu verhindern, 
wovon folgendes zu einer Probe dienen kann. 
Noch bey Lebzeiten erwaͤhnter Herren kamen die 
Sachen von Rio de la Goa ans Wutz es muſte 

ein 


« 
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ein Oberhaupt und ein Zweyter auf dieſen Con⸗ 
tor ernennet werden. Zum Oberhaupte waͤhle— 
te man den Unterfaufmann Matthias Brou⸗ 
wer, und ich wurde zum Unterkaufmanne und 
zum Zweyten dieſes Contors mit einem Gehalte 
von vierzig Gulden des Monats ernennet. Dies 
ſe angenehme Zeitung brachte mir ein Hellebar⸗ 
direr von dem Generale auf das unerwarteſte. 
Den Morgen darauf verfügte ich mich der Ge⸗ 
wohnheit nach auf den Saal, um mich bey dem 
edeln Herrn zu bedanken. Ich fand daſelbſt 
auch den Herrn Brouwer, der mir zu meiner 
Befoͤrderung Gluͤck wuͤnſchete, welches ich bey 
ihm ebenfalls nicht verſaͤumete. Wir bedankten 
uns beyde bey dem edeln Herrn, wie auch bey 
den uͤbrigen Herren der hohen Regierung fuͤr 
dieſe uns erwieſene Gunſt. Alle die uns bes 
gegneten, wuͤnſcheten uns ebenfalls Gluͤck. Ich 
fuͤr meine Perſon konnte mir noch gar nicht vor⸗ 
ſtellen, daß es wahr waͤre; denn außer dem daß 
ich niemals darum angehalten hatte, ſo war auch 
dieſer Platz ſehr ſchwer zu bekommen. Ich machte 
mir dahero keine allzugroße Rechnung darauf, 
weil ich nicht gewohnt war, ſo gluͤcklich zu ſeyn. 
Herr Brouwer machte ſich reiſefertig, ver— 
kaufte ſein Haus, ließ Kiſten und Kaſten packen, 
und alles uͤbrige anſchaffen, was ein anſehnlicher 
Mann bey einer ſolchen Gelegenheit noͤthig hat. 
Bisweilen fragte er mich, wie es ſtuͤnde, ob mei⸗ 
ne Sachen parat waͤren, daß wir in kurzen an 
Bord gehen muͤſten, und viele andere Dinge, 
| die 
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die großen deuten gemein find. Um nun mein Ans 
ſehen als Zweyter gehoͤrig zu behaupten, ſo antwor⸗ 
tete ich ihm, daß ich voͤllig bereit waͤre, wenn wir 
auch morgen an Bord muͤſten. Ich war auch 
wirklich bereit, denn meine ganze Bagage konnte 


ein ſchwarzer Junge forttragen, daher mir dieſes 


gar keine Schwierigkeit verurſachte. Es fehlte 
mir blos an dem Noͤthigen, als Taback, Pfeifen, 
Getraͤnke u. ſ. w. auf die Reiſe bis an das Cap, 
und von da nach Rio de la Goa: allein ich dachte, 


wenn es fo weit koͤmmt, fo wird ſichs ſchon 


ſchicken. 
Wir waren alſo, wie geſagt, parat, und er 


warteten nur Befehl, zu Schiffe zu gehen, als 


ſich bey der Ankunft des Schiffs Eliſabeth ein 
Geruͤcht verbreitete, daß der Schiffer Jan de 
Boning, im Vaterlande zum Oberhaupte von 


Rio de la Goa ernennet worden waͤre. Dieſes 


Geruͤcht kam vor den edeln Herrn de Haan, 
unter deſſen Regierung dieſes vorfiel; worauf 
er uns beyde zu ſich fordern ließ. Wir wuſten 


nicht, was dieſes zu bedeuten hatte: allein es 


klaͤrete ſich gar bald auf. Als wir vor dem 


edeln Herrn erſchienen, ſo ſagte er uns, daß ein 


Geruͤcht gienge, daß man im Vaterlande, uͤber 
dieſe Stellen diſponiret haͤtte, daher ſie fuͤr gut 
befunden, die Sache bis auf nähere Nachricht 
im vorigen Zuſtande zu laſſen. Als dieſes Herr 
Brouwer hoͤrete, fo verſtummete er, und wur⸗ 


de wie ein Kind; die Thraͤnen liefen ihm uͤber 
die Wangen, und er verſicherte den edlen Herrn, 


daß 
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daß ihm dieſer Zufall zu einem ungluͤcklichenMan⸗ 
ne machte. Er bath hierauf um des edlen Herrn 
Gewogenheit, der auch davon geruͤhrt zu ſeyn 
ſchien, und ſeiner gewoͤhnlichen Guͤte nach ſagte, 
Daß man zuſehen würde, um uns beyden zu hel⸗ 
fen. Mit dieſem Troſte konnten wir hingehen, 
und es wurde aus unſerer Reiſe nach Rio de la 
Goa ſo wenig, als aus unſern verbeſſerten Dua⸗ ö 
litaͤten. 

Ich befand mich beſſer dabey als Herr ron 
wer, weil ich die Veraͤnderungen des Gluͤcks 
ſchon gewohnt war, und mein Herz nicht allzu⸗ 
ſehr daran gehaͤnget hatte; ob ich gleich wahr⸗ 

ſcheinlicher Weiſe nicht den geringſten Zweifel 
hegen konnte. Denn wie kann man beſſere Be⸗ 
weiſe einer Befoͤrderung wuͤnſchen, als wenn 
man bey der hohen Regierung ernennet wird, 
und ſich bey der ganzen Verſammlung dafür bes 
danket. Jedermann glaubte, daß wir unfere 
Qualitaͤten beſtaͤndig behalten wuͤrden; Den es 
blieb alles, wie es war. 

Ich fuhr unterdeſſen immer fort, in meinem 
Hauſe, welches ich zu Batavia gemiethet hatte, 
nach meinem Contordienſte des Abends um ſechs 
Uhr mein Collegium zu halten, und bekam fo 
viel Schuͤler, als ich noͤthig hatte, um davon 
leben zu koͤnnen. Allein da ich viele Dinge ſelbſt 
vergeſſen hatte, ſo war guter Rath theuer, zumal 
da ich die noͤthigen Buͤcher zur Geometrie und 
zu den andern Theilen der Mathematik nicht 
hatte, ſolche auch eben ſo wenig, als die dazu er⸗ 

forder⸗ 
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forderlichen Inſtrumente daſelbſt bekommen 
konnte. Ich mußte alſo ſelbſt denken: des 
Nachts entwarf ich, was ich am Tage lehren 
mußte, bis ich die noͤthigen Bücher habhaft wer= 
den konnte. Ruhm und Ehre als die Sporen, 
welche uns antreiben, den Namen des Meiſters 
zu behalten, munterten mich ſo ſehr auf, daß ich 
niemals den Muth ſinken ließ, ob es mir gleich 
ziemlich ſchwer wurde. In kurzen wurde ich 


bey jedermann bekannt, und bekam dadurch Ge— 
legenheit, meine Perſon einiger maßen in Anſe⸗ 


hen zu ſetzen. | A 

Ich verdienete meine Koſt reichlich, und es 
ſtund aͤußerlich ganz wohl mit mir; ja ich wuͤrde 
es für die beſte Zeit meines Lebens gehalten ha⸗ 
ben, wenn ich meinen Geiſt nicht gar zu ſehr haͤt⸗ 
te anſtraͤngen muͤſſen. 

Ich muß hier meine Leſer erinnern, daß drey 
von unſern Mitgeſellen auf der Inſel Moſam⸗ 
bique auf ein mohriſches Schiff uͤbergiengen, 
um damit nach Damon de Diu uͤber zu ſtechen, 
und von da weiter nach Surate zu gehen, wo die 


Hollaͤnder, Engländer und Franzoſen ihre Con- 


tore haben. Als dieſe mit dieſem Schiffe abge⸗ 
reiſet waren, ſo ſind ſie endlich in Indien auf 
der malabariſchen Kuͤſte ungefaͤhr zwoͤlf Meilen 


ſeitwaͤrts Damon ans Land geſetzet worden. 


Von da ſind ſie zu Lande nordwaͤrts hinauf 
nach Surate gegangen, wo fie endlich nach lan⸗ 
gem Herumziehen und vielen ausgeſtandenen 
Gefahren angekommen find, Der Director der. 

hollaͤn⸗ 


\ 
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hollaͤndiſchen Loge daſelbſt hatte fie freundlich auf— 
genommen, und mit dem noͤthigen Unterhalte ver⸗ 
ſehen, bis das Schiff von da nach Batavia zuruͤck 
gieng, mit welchem ſie auch daſelbſt ankamen. Sie 
hatten ebenfalls vor den edlen Herren erſcheinen 
muͤſſen; und nachdem ſie der General um alles 
genau befraget hatte, fo waren fie in ihren vori— 
gen Qualitaͤten von neuem in den Dienſt der 

edlen Compagnie angenommen worden. 
Die Freude war auf beyden Seiten ſehr 
groß, als wir einander zu Batavia wieder ſahen. 
Wer haͤtte dieſes denken ſollen, da der eine nach 
Oſten, der andere nach Weſten gieng, in unbe: 
kannten Laͤndern und Wuͤſteneyen herumzog, ſo 
vielen Gefahren ohne Huͤlfe und Beyſtand 
ausgeſetzet, und ſich voͤllig ſelbſt uͤberlaſſen war, 
gleichwohl traffen wir einander endlich an dem 
gewuͤnſchten Orte an. So lange fie da blieben, 
erzeigete ich ihnen alle Huͤlfe und Freundſchaft, 
indem ich ſie dann und wann tractirete; beſon— 
ders aber den Conſtabel, der uns die Zeit über, 
da wir bey den Seeraͤubern bleiben muften, des- 
gleichen auch auf der Inſel Madagaſcar 
große und treue Dienſte erwieſen hat. Er war 
von ſeiner Kindheit an unter den Englaͤndern 
geweſen, daher ihm ihre Sprache eben ſo gelaͤu— 
fig war, als die hollaͤndiſche; ja er ſprach fie ſo 
gar noch beſſer. Er war ein erfahrner See— 
mann, in allen Gefahren unerſchrocken, und waͤre 
werth geweſen, befoͤrdert zu werden. Der Ca⸗ 
pitain Taylor hatte ihn bereits einmal auf der. 
e 
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Kuͤſte von Guinea genommen, daher er feine 
Geſchicklichkeit kennete, und ihn vielmals mit 
Anbiethung großer Geſchenke erſuchte, zu ihm 
uͤberzugehen; welches er jedoch jederzeit groß⸗ 
mütbig abſchlug, und bis auf Moſambique bey 
uns blieb. Wir ſprachen vielmals von un- 
fern ausgeftandenen Ungluͤcksfaͤllen. Er, nebſt 
dem Zimmermanne und dem andern wunderten 
ſich uͤber meinen Zuſtand, der ihnen ganz anſehn⸗ 
lich vorkam: allein in der That war er fo vor- 
treflich nicht, als es aͤußerlich fchien. Ein klei⸗ 
ner Umſtand haͤtte meine Bloͤße und mein Un⸗ 
vermoͤgen entdecken koͤnnen; doch die Welt laͤßt 
ſich mehrentheils durch den Schein hintergehen. 

Wir waren nicht lange mit einander umge⸗ 
gangen, als die Zeit wieder herbey kam, daß wir 
von einander ſcheiden muſten. Sie giengen mit 
dem erſten Retourſchiffe in das Vaterland zuruͤck, 
wo ſie auch ganz geſund ankamen. Kurz dar⸗ 
auf hatten ſie von neuen Dienſte genommen, 
und kamen wieder nach Batavia; doch war der 
Zimmermann geſtorben, ehe er an die Straße 


Sunda gekommen war. Der Conſtabel kam 


wieder zu mir, und erzaͤhlete mir, daß er im Va⸗ 
terlande um ſeine ruͤckſtaͤndige Beſoldung ange⸗ 
halten, aber weiter nichts bekommen, als daß 
man ihn ſogleich zum Unterſteuermann gemacht 
haͤtte. Eigentlich hatte er auch kein Recht zu 
der ruͤckſtaͤndigen Beſoldung, weil er zu dem 
Hocker gehoͤrete, mit welchem er aus dem Vater⸗ 
lande an das Cap, und von da nach Rio de la 
02 O Goa 
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Goa geſegelt, nachgehends aber bey den Seeraͤu⸗ 
bern geblieben war. Wie lange nun eigentlich 
ſeine und der uͤbrigen Beſoldung bezahlet werden 
muͤſte, muß aus den Capiſchen Buͤchern ent⸗ 
ſchieden werden. 

Der Conſtabel that noch ein paar Fahrten, 
worauf er ſtarb. Eben ſo gieng es auch mit 
dem dritten Reiſegefaͤhrten, und ich wuſte nicht, 
ob noch ein einziger von allen denen am Leben 
war, die man zu dieſer Unternehmung gebraucht 
hatte. Der Segelmacher war bey den Tuͤrken 
in der Gefangenſchaft, und ein Matroſe zog im 
Lande herum, ohne daß ich damals weiter etwas 
von ihm hoͤrete: doch kann ich meinen Leſern 
unterdeſſen melden, daß ich bey meiner Zuruͤck⸗ 
reiſe mit dem Matroſen auf dem Cap geſprochen 
habe; weil er aber ein rauher Menſch war, ſo 
konnte ich wenig von ihm erfahren. Der Se⸗ 
gelmacher war damals ebenfalls an dem Cap: 
allein ich hoͤrete es erſt, da ich bereits auf dem 
Schiffe war, und bey einem guten Winde die 
Anker gelichtet wurden; ich hatte alſo zu meinem 
groͤßten Leidweſen keine Gelegenheit, mit ihm zu 
ſprechen. 

Um aber wieder auf meinen Aufenthalt zu Bata⸗ 
via zu kommen, ſo trug ſichs zu, daß zwiſchen dem 
Herrn Cantus, welcher die Guͤter in der Stadt oͤf⸗ 
fentlich verkauft, und feinem Aßiſtenten Lambert 
de Roo ein Streit vorfiel. Der erſte verlangte 
von dem letzten, laut einer gehaltenen Abrech⸗ 
nung 25000, Reichsthaler, woraus niemand 

ohne 
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ohne einen beſondern Unterricht von dem Herrn 
Lanius kommen konnte. Dieſer Aßiſtent war 
als ein ehrlicher Mann bekannt, und ein jeder 
hatte Mitleiden mit ihm, daher auch verſchiede⸗ 
ne von ſeinen Freunden fuͤr die ganze Summe 

Buͤrge wurden. Allein, da weder dieſer Aßi⸗ 
ſtent noch feine Buͤrgen ohne eine Erläuterung 
des Herrn Lanius aus dieſer Abrechnung kom⸗ 
men konnten, ſo wurde mir nebſt dem Herrn Pe⸗ 
ter d' Eſpar und Jooſt Arnold Gravius aufge⸗ 
tragen, in dem Hanſe eines Notarius die Ver⸗ 
kaufsrolle und die Bücher nachzuſehen, die gehal— 
tene Abrechnung gegen das Quittungsbuch zu 
halten, und hiervon einen ſchriftlichen Entwurf 
zu machen. Unterdeſſen, da die Abrechnung 
mit dem Caſſenbuche confrontiret, und ver- 
ſchiedene Fehler zum Vortheile des Aßiſtenten 
entdecket wurden, ſo befand man vor gut, 
allen fernern Proceduren durch einen guͤtlichen 
Vergleich zuvor zu kommen. Es wurde dem⸗ 
nach ein gerichtlicher Termin angeſetzet, und 
nachdem wir lange genug mit einander geſtritten 
hatten, ſo waren wir noch bis auf tauſend Thaler 
von einander. Allein hierzu wollte ſich Herr 
Lanius nicht verſtehen; daher wir unverrichteter 
Sache wieder von einander giengen. Die Sa⸗ 
che kam endlich zum Proceſſe, und unterdeſſen 
ſtarb Gravius, da denn die Sache blieb wie zu⸗ 
vor, bis ich im Jahre 1730. von den edlen Her⸗ 
ren zum Zweyten auf das Contor Ligor ganz 
unerwartet ernennet wurde. Dieſes kam mir 
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ganz wunderlich vor, weil ich gar nicht darum 
angehalten hatte, und auch nicht begreifen konn⸗ 
te, wer mich den edlen Herren empfohlen hatte. 
Noch mehr verwunderte ich mich, als ieh den 
Morgen darauf gewoͤhnlicher maßen zu dem 
edlen Herrn Durven, der damals General war, 
kam, um mich bey ihm zu bedanken, und er zu 
mir ſagte: Ich 1 nicht, daß Ihr der Mann 
waret; Wir hatten was anders mit Euch vor, 
wenn einmal die Landmeſſerbedienung ledig ſeyn 
wuͤrde: da aber der Schluß einmal gefaſſet iſt, 
ſo mag es ſeyn. 

Ich ließ mir es ſtark merken, daß ich mit 
dieſer Commißion gern verſchonet geweſen waͤre: 
allein, hier muß man gehorchen. Nach der Zeit ! 
habe ich manchmal nachgedacht, daß die Vorſe⸗ 
hung meine Umſtaͤnde ſo eingerichtet hat, daß 
juſt dieſe Reiſe der Grund zu dem Gluͤcke war, 
welches ich in der Folge noch machte. 

Bey der naͤchſten Verſammlung übergäb ich 
meine Bittſchrift, worinnen ich um eine Erhoͤ⸗ 
hung in der Qualität und im Gehalte anhielt, 
weil meine fuͤnfjaͤhrige Verbindung lange zu 
Ende war. Man bewilligte meine Bitte, und 
ernennete mich zum Buchhalter, mit einem Ge⸗ 
halte von dreyßig Gulden des Monats unter ei⸗ 
ner Verbindung von drey Jahren. 

Ich war nunmehro bereits eilf Jahr in In 
dien geweſen, und hatte dieſe Zeit uͤber viele 
Veränderungen erfahren, gleichwohl war ich ſo 

zu ſagen noch eben der Mann, der ich bey mei⸗ 
ı ner 
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ner Abreiſe von dem Cape geweſen war; außer 
daß ich jetzt eine ſchoͤne Buͤcherſammlung und ein 
ganz gutes Auskommen hatte. Allein, dieſes 
war es auch alles, und ich konnte ohne große 
Muͤhe an einen andern Ort ziehen. Wegen ruͤck⸗ 
ſtaͤndiger Rechnungen brauchte ich nicht in Sor⸗ 
gen zu ſeyn, auch durfte ich keinen Schaden an 
Kaufmannsguͤtern fuͤrchten: ich brauchte keine 
Bevollmaͤchtigten zu beſtellen, oder andere Sor⸗ 
gen zu haben, die von einem großen Vermoͤgen 
unzertrennlich find. Außer meinen Buͤchern 
hatte ich nichts, und konnte alſo ganz leichte an 
einen andern Ort gehen. Ich kam hierdurch 
aus meiner ganzen Verfaſſung, und verlohr alle 
Hoffnung, jemals wieder in ſo gute Umſtaͤnde 
zu gerathen: hier war ich bekannt und hatte 
meine guten Freunde, und uͤberdieſes auch noch 
Hoffnung befoͤrdert zu werden. Alles dieſes 
fiel auf einmal weg, und ich wuſte nicht, wie es 
mir ins kuͤnftige gehen wuͤrde. 


Was den Proeeß anlanget, fo iſt dem Herrn 
Peter d' Eſpar kurz nach meiner Abreiſe die Un⸗ 
terſuchung ebenfalls abgenommen worden, und 
man hat andern die Sache uͤbergeben. Der 
Proceß hat lange gewaͤhret, und endlich, nach⸗ 
dem ich bereits in dem Vaterlande war, iſt er, 
wie man mir geſagt hat, zum Vortheil des Klaͤ⸗ 
gers entſchieden worden. Der Beklagte war 
geſtorben, und außer Stande zu bezahlen, daher 
die Buͤrgen ſolches gut Sn thun angehalten wor⸗ 
den 
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den ſind; ich aber habe fuͤr meine Arbeit nie⸗ 
mals das geringſte bekommen. 


Lage von Batavia, nebſt einigen beſon⸗ 
dern Anmerkungen davon. 


Ehe ich die Hauptſtadt Batavia verlaſſe, 
und meine Eommißion zu Ligor antrete, fo muß 
ich, meiner einmal angenommenen Ordnung zu⸗ 
folge, den Leſern eine kurze Beſchreibung von 
der Stadt und ihrer Lage mittheilen. Allein 
da dieſes bereits Mieuwhof in feiner See⸗ und 
Landreiſe ausfuͤhrlich gethan, auch Tavernier 
und de Graaf beſonders uͤber das Leben der 
Holländer daſelbſt umftändliche Anmerkungen 
gemacht haben, ſo will ich die Leſer damit nicht 
aufhalten, ſondern nur kuͤrzlich ſagen, daß es die 
ſchoͤnſte Stadt iſt, die ich in ganz Indien geſe⸗ 
hen habe. Außer der Stadt ſind ſchoͤne Aus⸗ 
ſichten, Gaͤrten, Luſthaͤuſer und angenehme Spa⸗ 
tziergaͤnge; beſonders aber iſt der neue Weg, 
der von Jakkatra nach dem Fort Ankee geht, 
zu merken; ingleichen Mordwyck und andere 
umliegende Oerter. 

Das Innere der Stadt iſt nicht weniger 
ſchoͤn. Der große Fluß Roemalakka und die 
Tigers Gragt find die vornehmſten. Man 
findet daſelbſt vortrefliche Haͤuſer und Pallaͤſte, 
die alle regulair und nach der neuen Bauart ge⸗ 


bauet find, fo, daß es einem vorkoͤmmt, als giene 


ge man zu Amſterdam auf der Herren- und 
Kaiſers⸗Gragt lee Dieſes iſt ein Mae 
er 


— 
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cher Beweis, daß diejenigen, welche ſie erbauet, 
gute Zeit gehabt, und die gegenwaͤrtigen Be— 
wohner ihr Gluͤck ebenfalls immer noch beſſer zu 
machen gewuſt haben, als ich. Man findet Haͤu⸗ 
fer, die des Monats funfzig, ſechzig und achtzig 
Reichsthaler Miethe einbringen. 

Die Lebensart daſelbſt iſt durchgaͤngig luſti⸗ 
ger, gaſtfreyer und gemeinſchaftlicher als in Eu⸗ 
ropa: uͤberall haͤlt man fuͤr ſeine Freunde und 
Bekannte offene Tafel, und die Tractamente ge⸗ 
ben denen in Holland nichts nach. Wer Ver⸗ 
moͤgen hat und ſolches anwenden will, kann da⸗ 
ſelbſt alles bekommen, was zum Nutzen und zum 
Vergnuͤgen des Lebens dienet. Man lebt viel 
reichlicher, weil der Gewinnſt und der Vortheil 
groͤßer iſt als an andern Orten. Die Freund⸗ 


ſchaft wird daſelbſt ebenfalls aufrichtiger unter⸗ 


halten, weil man mehr an einander verbunden iſt: 
und dieſes ruͤhret nicht allein daher, daß man ſich 
gern zu ſeiner eigenen Nation haͤlt, ſondern auch 
weil man ſich außer ſeinem Vaterlande befindet, 
und eine genaue Subordination beobachten muß, 
ſo, daß immer einer von dem andern abhaͤngt, und 
der Geringere dem Vornehmern mit Ehrerbie⸗ 
thung begegnen muß. Ein jeder ſucht alſo in 
der Gunſt ſeines Vorgeſetzten zu bleiben, und 
opfert die Bequemlichkeit ſeinem Gluͤcke auf. 


Ferner ſucht ein jeder ſeines Gleichen, und man 


kann ſehr vergnuͤgt leben, wenn man ſich nuͤch⸗ 
tern haͤlt, und ſeinen Dienſt gut abwartet, wor⸗ 


auf man daſelbſt mehr als in irgend einem Lande 


O 4 > von 


216 Bucquoy Reiſe nach Indien. 


von der Welt ſieht. Die meiſten muͤſſen daſelbſt 
ſowohl wie in Europa durch Fleiß und durch 
einen unermuͤdeten Eifer eine Beförderung zu 
erlangen ſuchen. Unter hunderten, die ſich durch 
ihre eigene Geſchicklichkeit empor ſchwingen muͤſ⸗ 
ſen, iſt manchmal nicht ein einziger, dem es 
glück. Wie viele ſterben nicht unterweges? 
Wie lange muß man ſich nicht im Lande aufhal⸗ 
ten, ehe man einmal bekannt wird, wenn man 
keine Freunde hat? Wie viele kommen nicht 
im Lande durch Krankheit und Mangel um, und 
was leidet man nicht am Leibe und am Geiſte 
von der großen Hitze, von der enen hug 
von dem Waſſer? u. ſ. w. f N 
Ehe man nun alles dieſes überwindet, f verge⸗ i 
hen wenigſtens zehn, zwoͤlf und mehr Jahre; 
und wenn man ja alsdenn befoͤrdert wird, ſo iſt man 
ſchon abgenutzt und zu verdruͤßlich, ſo viel Ver⸗ 
moͤgen zu ſammeln, als erfordert wird, ſeine uͤbri⸗ 
ge Lebenszeit in Holland ruhig zubringen zu 
koͤnnen. Es macht in Holland ein großes Auf⸗ 
ſehen, wenn ſich auf einer ganzen Flotte ein paar 
Leute befinden, die ein mehr als gewoͤhnliches 
Vermoͤgen haben; ſelten findet man ihrer fuͤnf 
und zwanzig. Anfangs ſcheint die Sache groß 
zu ſeyn, allein es geht gemeiniglich damit, wie 
mit einem großen Haufen gruͤner Waare, die 
ſehr zuſammenfaͤllt, wenn ſie gekocht wird. Es 
geht gar viel ab, ehe man ſagen kann: das iſt 
meine. Wenn man ſich in Indien was ſam⸗ 
meln N jo muß Zeit und Gluͤck zuſammen kom⸗ 

men, 
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men, oder man muß große Freunde haben; 


außer dem iſt, außer der Koſt, nichts zu erhal⸗ 
ten. So viel iſt jedoch gewiß, daß man ſich 


ſolche leichter verſchaffen kann, wenn man auf- 


merkſam iſt; zumal wenn man einige Geſchick⸗ 
lichkeiten beſitzet; denn dergleichen Leute findet 
man daſelbſt ſo uͤberfluͤßig nicht. \ 
Den Tag vor meiner Abreiſe nach Ligor gieng 
ich von ungefaͤhr durch das Rotterdammiſche 
Thor, wo mich die daſelbſt ſtehende Schildwacht 
gruͤſſete. Ich ſah mich um, und befand, daß es 


ein Soldat war, den ich zu Rio de lo Goa ge⸗ 


llaſſen hatte. Er hieß Jan Speck und war ein 
Utrechter von Geburt. Ich fragte ihn, wie er 
nach Batavia gekommen ware, worauf er mir 
erzaͤhlete, daß das Oberhaupt Jan van de Ca⸗ 
pelle mit ſeinen Leuten, die in des Capitain 
Maniſſe Land geflohen waren, und wovon er 
ebenfalls einer war, nach der Abreiſe der See⸗ 
raͤuber von dem Fort wieder Beſitz genommen 
haͤtte. Dieſer begegnete dem Volke, ihrer Mey⸗ 
nung nach etwas zu hart, daher die Mißvergnuͤg⸗ 
ten eine Zuſammenverſchwoͤrung machten, ſich 


des Forts zu einer gewiſſen beſtimmten Zeit zu 
bemaͤchtigen, und den van de Capelle mit ſei⸗ 


nen Freunden zu ermorden. Dieſes wurde ent⸗ 
deckt, und man verbreitete ſogleich ein Geruͤcht, 


daß in der Bay la Goa ein Schiff angekommen 


waͤre. Der Befehlshaber ſchickte ſogleich vier 

bis fuͤnf Mann von den vornehmſten Raͤdelsfuͤh⸗ 

Des an die rothe ch zu ſehen, ob ein Schiff 
5 in 
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in der Bay lage. Unterdeſſen, da ſie da waren, 
ließ er einige, einen nach dem andern in ſichere 


Verwahrung bringen; denn niemand dachte, 


daß Capelle etwas davon erfahren haͤtte. Er 
befragte ſie; und nachdem er von der Wahrheit | 
uͤberzeuget war, fo gab er Befehl, daß die Aus⸗ 
geſchickten, wenn ſie wieder zuruͤck kaͤmen, ſelbſt 
bey ihm Bericht abſtatten ſollten, welches auch 
geſchah; und auf dieſe Art kamen ſie alle in Ar⸗ 
reſt. Nach geſchehener Unterſuchung ließ er 
die Raͤdelsfuͤhrer raͤdern, andere henken, und die 
uͤbrigen mit einer geringern Strafe belegen. 
Diejenigen, welche noch nicht entdeckt waren, 
fuͤrchteten ſich, oder waren ſeines Betragens we⸗ 
gen misvergnuͤgt, daher zwey und zwanzig Mann 
aus dem Dienſte liefen, und Tag und Nacht 
durch Waͤlder und Wuͤſteneyen eileten, bis ſie 
außer Gefahr zu ſeyn glaubeten, von des Ca⸗ 
pelle Volk eingeholet zu werden. 

Hier ſtunden ſie an dem duͤrren Ufer: ſie 
ſahen nichts, als See und ſandige Flaͤchen, und 
wuſten nicht, wo ſie ſich hinwenden ſollten. Wie⸗ 
der umzukehren war nicht rathſam fuͤr ſie: ſie 
giengen alſo auf gutes Gluͤck an der Kuͤſte hin, 
und hoffeten irgendwo Negereyen und Menſchen 
zu finden, die ihnen einen Weg zeigeten. Allein 
hierinnen fanden ſie ſich betrogen, und zogen viele 
Wochen lang an dieſer Kuͤſte durch betruͤbte und 
einſame Wuͤſteneyen, ohne einen einzigen Men⸗ 
ſchen zu ſehen. Sie muſten ſowohl von der Hitze 
des Tages, als von der Kaͤlte der Nacht uͤberaus 

a viel 
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viel leiden. Ihre Nahrungen waren Strauss 
eyer, Staudengewaͤchſe, Fiſche und Muſcheln, 
die ſie an dem Strande zwiſchen den Klippen 
fanden. Es waͤhrete nicht lange, ſo wurden 
viele durch dieſes elende Leben krank, und waren 
nicht mehr im Stande, die Reiſe fortzuſetzen; 
andere fielen in Ohnmacht; und einige muſten 
aus Muͤdigkeit und Schwachheit liegen bleiben. 
Die meiſten waren alſo wegen Hunger und Kr 5 
heit zuruͤckgeblieben, wo ſie auf eine elende 
geſtorben, oder von den wilden Thieren an | 
worden find, Nachdem fie alfo einige Monate 
herumgeirret waren, fo find ihrer fünf Perfonen 
als welche noch übrig geblieben waren, auf ein 
Portugieſiſches Contor, welches, ſeiner Sage 
nach, dichte bey Moſambique liegen follte, ans 
gekommen. Ich konnte es kaum glauben, daß 
Menſchen von ihrer Art eine ſo weite und gefaͤhr⸗ 
liche Reiſe, die beynahe 400. Meilen betrug, 
durch ungebahnte Wuͤſteneyen hatten thun koͤn⸗ 
nen. Dieſes war ein Weg, den vermuthlich 
niemals ein Sterblicher gereiſet war, und ſie 
hatten blos auf die Nachricht des ſchwarzen Dale 
metſchers ihr Leben gewagt. 

Sie wurden von den Portugieſen wohl auf 
genommen: und nachdem fie einige Zeit daſelbſt 
ausgeruhet hatten, ſo giengen ſie mit einem Por⸗ 
tugieſiſchen Fahrzeuge nach dem Hauptcontor 
Moſambique. Von da ſtachen ſie mit einem 
engliſchen Schiffgen nach der Malabariſchen 
Kuͤſte uͤber, und kamen endlich nach langem Her⸗ 

umirren 
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umirren auf ein Hollaͤndiſches Contor, wo ſie ſich 
als Compagniediener angaben, die in erwaͤhnter 
Unternehmung zu Rio de la Goa von den See⸗ 
raubern uͤberrumpelt worden, und aus Furcht 
weiter ins Land gefluͤchtet wären, um der Wuth 
und Grauſamkeit der Rauber zu entgehen; wor: 
auf fie für rathſam befunden hätten, weiter hin⸗ 
auf nach e zu den Verküglefen su 

Der Leſer beliebe ſich zu erinnern, daß ſie die⸗ 
ſen Platz von unſerem Dollmetſcher, der Philipp 
hieß, hatten nennen hoͤren. Er war ein wegge⸗ 
laufener Sclave von den Portugieſen, der ſich ehe⸗ 

mals zu Moſambique aufgehalten hatte, und 
hier zu Kio de la Goa, wie ich bereits geſagt 
habe, von ſeinem Schiffe weggelaufen war. Er 
hatte ſich unter die Eingebohrnen begeben, und 
war daſelbſt ſo lange geblieben, bis er ſich bey un⸗ 
ſerer Ankunft bekannt machte, da ihn der Herr 
van Taak als Dollmetſcher in den Dienſt der 
edlen Compagnie annahm. Ich glaube ganz ge⸗ 
wiß, daß ſie auf deſſen ungegruͤndetes Vorgeben 
von der Lage und von der Entfernung von Mo⸗ 
ſambique dieſe Reiſe unternommen haben. So 
viel ich mich erinnere, ſo ſind nur zwey oder drey 
Mann uͤbrig geblieben, die zu Batavia ange⸗ 
kommen, und auf ihr Vorgeben wieder in Dien⸗ 
ſte genommen worden ſind. 

Ich wunderte mich ſehr, ihn daſelbſt zu ſehen, 
und war uͤberaus begierig, ihn naͤher zu ſprechen, 
d mich nach allem genauer zu erkundigen: 

allein 
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allein, die Zeit meiner Abreiſe war zu nahe, als 
daß ich eine nähere Nachricht von ihm hätte ein⸗ 
ziehen koͤnnen, weil ich den Tag darauf an Bord 
muſte. Seit der Zeit habe ich niemals mehr 
etwas von ihm gehoͤret, und ich haͤtte wohl ge⸗ 
wuͤnſchet, die beſondern Umſtaͤnde das Land von 
MNonomotapa betreffend, beſonders aber die 
eigentliche Lage der Portugieſiſchen Plaͤtze, die 
man bey keinem Schriftſteller antrift, zu ent⸗ 
decken. 


Ich babe nicht vor unnoͤthig gehelken, dies 
im Vorbeygehen mit anzufuͤhren. Man ſieht 
aus der beſchriebenen Lebensart die eitle Einbil⸗ 
dung der Hollaͤnder, von denen viele glauben, daß 
man das Geld zu Batavia nur zuſammen ſchar⸗ 
ren und ein faules und gemaͤchliches Leben fuͤhren 
koͤnne. Ich kehre nunmehro zu meiner Reiſe von 
Batavia wieder zuruͤck, und gehe meinem Be⸗ 
fehle zu Folge auf das Schiff, auf welchem Ba⸗ 
rent Dingemann Booms Schiffer war, und 
mit demſelben nach Ligor als den für mich be⸗ 
ſtimmten Ort⸗ 


| Zehntes 
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Abreise nach Ligor. Ankunft das und was 

mit dem daſigen Nefidenten vorgefallen. An⸗ 
merkungen über die Lebensart auf den aus waͤr⸗ 
tigen Contoren. Der Reſident ſtirbt, und der 
Verfaſſer folgt ihm in feiner Wuͤrde. Die Zeit 
ſeiner Verbindung geht zu Ende, und er haͤlt um 
ſeinen Abſchied an. Anmerkungen uͤber die Stadt 
Ligor. Abreiſe nach dem Hauptcontor Siam. 

- Befchreibung von Siam. Er geht von da wie⸗ 
der nach Batavia, wo er um Erlaubniß bittet, 
mit der erſten abgehenden Flotte in das Vater⸗ 
land zurück zu kehren. Art und Beſchaffenheit 
der Indianer uͤberhaupt. Der Verfaſſer faͤhrt 
endlich als Unterkaufmann und Secretair von 
der Flotte auf dem Schiffe Sillegom nach 
Hauſe. 


ir reiſeten im Junio mit dem Strome und 
guten Winde die Straße Banca hinab, 


giengen hierauf auf die Maleyiſche Kuͤſte 

los, und kamen ganz gluͤcklich bis unter die Ecke 

von Patana, wo es einige Tage waͤhrete, ehe 
wir druͤber kommen konnten. 

Als wir bey dieſer Ecke vorbey waren, hatten 

wir einen erwuͤnſchten Wind, und lauter gut Wet⸗ 

ter, 
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ter, bis wir nach einer Reiſe von En n 
Wochen auf der Rhede von Ligor die Anker fallen 


lieſſen. Wir wurden noch ſelbigen Tag in der 


Loge unferer Compagnie von dem Herrn Reſiden⸗ 
ten empfangen. Allein ſobald der Befehlshaber 
aus dem Briefe der edlen Compagnie ſeine Ent⸗ 
laſſung mit abgeſchriebener Beſoldung erſahe, fo 
wurde er uͤberaus beſtuͤrzt. Dieſe Beſtuͤrzung 
wurde noch viel gröffer, als der Zweyte, fein Tod⸗ 
feind, an ſeine Stelle kam, ſo daß hier einerley 
Sache bey dem einem Freude, und bey dem an⸗ 
dern Betruͤbniß erweckte. Ich fuͤr meine Per⸗ 
ſon war ganz gleichgültig dabey. 

Das Schiff blieb reichlich fuͤnf Wochen auf 
der Rhede liegen, um die Ladung einzunehmen, 
u d man war auf dem Eontore täglich beſchaͤfti⸗ 
get, das eingeſammelte Zinn einzuſchiffen. Die 


Reſidenten ließen das Zinn ſchmelzen, und brach⸗ 


ten ihre Buͤcher in Ordnung: die Schiffsfreunde 
aber machten ſich unterdeſſen luſtig. Fiel dabey 
was zu handeln vor, ſo nahmen ſie ſolches eben- 
falls mit; denn der Gewinn iſt das Ziel, e 


ihr ganzes Augenmerk gerichtet iſt. 


Diejenigen, welche in Indien geweſen find, 
und die Lebensart auf den auswaͤrtigen Contoren 
kennen, wiſſen auch, wie es da zugehet: allein, 
da die meiſten, die dieſes leſen werden, Indien 


niemals geſehen haben, fo will ich zu ihrer Be⸗ 


friedigung von dieſer Lebensart überhaupt einen 
Fan machen. 


Alle 
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Alle auswaͤrtige Contore ſtehen entweder un⸗ 
ter ihrem Hauptcontore, oder müffen ſo, wie dieſe, 


bey dem Generaleontor zu Batavia jahrlich Rech⸗ 5 


nung ablegen. 

Jedes Contor muß ſeine eignen Handels: 
° Bücher halten, und die eingekauften Güter mit 
den jaͤhrlich ankommenden Schiffen an feinem 
Hauptcontot, unter welchem es ſteht, abſchicken. 
Durch dieſe wird der ganze Handel der edlen Com- 
pagnie in ganz Indien getrieben. i 

Ein ſolches Haupt, es mag nun einen Chas 
racter haben, welchen es wolle, ſtellet an ſeinem 
Orte die Compagnie vor; und aus dieſem Grun⸗ 
de geben ſie ihrem Thun und Laſſen das Anſehn, 


daß fie. das Wohl und den Vortheil der Com⸗ 


pagnie beobachten. Nachdem nun ihre Gewalt 
groß iſt, ſo iſt auch die aͤußerliche Pracht groß, 
und es geht an einigen Oertern recht fuͤrſtlich zu; 


zumal wenn die Englaͤnder, Franzoſen und ande⸗ 


"RR Nationen ebenfalls ihre Contore da haben, wie 
zu Surate, in Perfi en, Bengalen, und an vie⸗ 
len andern Oertern. Jeder ſucht alsdenn den 
Ruhm ſeiner Nation vor andern zu behaupten; 
und fie find auch aus Staatsgruͤnden dazu ver- 
pflichtet. Die geringern Contore folgen hierinnen 
den groͤſſern nach; juſt fo, wie es die gemeinen 
Leute mit den Moden machen. Die Oberbefehls⸗ 
haber laſſen gegen ihre Mit- und Unterbedienten 
ihre ganze Gewalt ſehen: und ob ſie gleich davon 
Rechenſchaft geben muͤſſen, ſo macht doch die 
weite Entfernung und die Unabhaͤngigkeit, wor⸗ 

innen 
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innen fie ſich befinden, fo lange fie da find, daß fie 
ſich wenig darum bekuͤmmern. Ihr Wille muß 
andern ein Geſetz ſeyn: und wer ſich demſelben 
nicht unterwirft, der befoͤrdert ſein eigenes Un- 
gluͤck. Nachdem das Haupt iſt, fo find auch die 
Glieder. Ich will jedoch dieſes nur uͤberhaupt 
von den auswaͤrtigen Contoren angefuͤhret haben, 
und nunmehro etwas naͤher von dem ſprechen, 
was mich die Erfahrung ſelbſt gelehret hat. 
Auf dem Haupfcontor Ligor befindet ſich ein 
i Unterkaufmann e als Hauptteſident; ein Aßiſtent 
oder Buchhalter iſt ſein Zweyter; noch ein Aſ— 
ſiſtent, der einen Schreiber abgiebt, und ein Un⸗ 
termeiſter. Dieſe machen, außer den Gemei⸗ 
nen, die Haushaltung dieſes Contors aus. Der 
Reſident hat keinen andern Umgang als dieſen; 
denn mit dem gemeitien Volke kann keine quali⸗ 
fieirte Perſon ohne Kraͤnkung ihres Anſehens 
umgehen, und Gemeinſchaft halte. 

Das Hauptcontor, unter welchen dieſes ſteht, 
iſt zu Siam. Jaäͤhrlich koͤmmt ein Schiff von 
Batavia an, um das eingeſammelte Zinn, wor⸗ 
innen hier der Handel beſteht, abzuholen; wor⸗ 
auf es an das Hauptcontob ſegelt, um die fernere 
Ladung einzunehmen, und ſie alsdenn an das 
Contor zu Batavia zu bringen, als welches der 
Hauptplatz von ganz Indien iſt. 

Dieſes Oberhaupt ſtellet hier im Kleinen 
vor, was die Befehlshaber auf den großen Con⸗ 
toren ſind. Nachdem nun ein ſolcher Mann 

geſinnet iſt, großmuͤthig, herrſchſüͤchtig / eigen⸗ 
P nuͤtzig 
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nuͤtzig u. ſ. w. ſo lebt man friedlich oder unfried⸗ 
lich mit ihm. Iſt er geitzig, welchen Fehler 
viele haben, ſo reißt er alles mit Recht und Un⸗ 
recht an ſich, ſo wie dieſem Oberhaupte von ſei⸗ 
nem Zweyten in unſrer Gegenwart kaͤglich vor⸗ 


geworfen wurde. Er hatte ſo viel wider ihn 
angebracht, daß er ihn aus dem Sattel hob, und 


feine Stelle bekam. Dieſer Befehlshaber wur⸗ 


de alſo wegen ſeiner unbilligen Handlungen mit 
aufgehobener Beſoldung nach Batavia geſchickt, 
um ſich daſelbſt zu verantworten. Einer ver⸗ 
derbet immer den andern. So lange ein Be⸗ 
fehlshaber ſein Anſehen behaͤlt, ſo lebt er voͤllig 
nach ſeinem Willen, und giebt dem Zweyten blos 
das, was er ſelbſt nicht verlangt. Hieraus ent⸗ 
ü ſtehen gemeiniglich die meiſten Zwiſtigkeiten; 
und man thut einander ſo viel Tort und Dampf 
an, als der abſcheulichſte Haß einzugeben im 
Stande iſt. Dieſes muß man mit Geduld lei⸗ 
den, bis die Zeit eine Veraͤnderung darinnen 
machet. In einer ſolchen kleinern oder groͤßern 
Haushaltung theilet ſich alles; ein jeder hat fei- 
nen Anhang; man muß durchaus eine Partey 
waͤhlen, und kann nicht neutral bleiben. Wie 
angenehm nun ein ſolches Leben ſeyn muͤſſe, kann 
man ſich leicht vorſtellen. Es iſt eine Hölle auf 
Erden: denn man iſt an einem ſolchen Orte fo 
zu ſagen wie in einem Gefaͤngniſſe, und man ſieht 
11 genoͤthiget, mit ſeinen Feinden zu leben und 
Imgang zu halten. Geht man zum Zweyten, 
Bi eht man ſich den Haß des Dr 
eht 
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ſteht man hingegen bey dieſem gut, ſo iſt man 
ein Schmeichler, und wer weis was. Niemand 
kann es recht machen. Man erweiſet zwar ein⸗ 
ander äußerlich vor den Eingebohrnen, und um 
den Gemeinen kein Aergerniß zu geben, alle le Ehre 
erbietung und Höflichkeit; man. bale des Sonne 
tags Kirche und giebt des Mittags ein Gaſtmahl: 
allein von hinten ſuchet man einander verhaßt und 
verächtlich zu machen. Durch dieſe Uneinigkei⸗ 
ten wird alle Menſchenliebe verbannet; man 
ſuchet einander ins Verderben zu ſtuͤrzen, und die 
Sachen der Compagnie werden nicht fondertich 
befördert. 

Als ich biefes Leben zum erſtenmale auf en 
auswärtigen Contoren ſahe, ſo konnte ich mich 
nicht genug verwundern, daß Menſchen von ei⸗ 
nerley Nation und Religion einander in der Le⸗ 
bensart und in den Sitten fo ungleich ſeyn koͤn⸗ 
nen; und daß fie ſich das Leben auf eine thoͤrigte 
Art durch ihre Uneinigkeiten ſo ſauer machen, 
da ſie, wenn ſie einig. wären, recht zufrieden ſeyn, 
und den Himmel auf der Erden haben koͤnnten. 
Ich kann in Wahrheit verſichern, daß ich den 
dritten Tag nach meiner Ankunft ſchon wieder zu 
Batavia zu ſeyn wuͤnſchte; ſo war mir dieſes 
Leben zuwider: allein dieſer Wunſch war verge⸗ 
bens, denn die Zeit meiner dreyjaͤhrigen Verbin⸗ 
dung muſte erſt aus ſeyn, ehe ich um meinen Ab⸗ 
ſchied anhalten konnte. f 

Auf den meiſten auswärtigen Eontoren Has 
ben die Diener der Compagnie ſehr wenig zu 

Pa thun, 
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thun, und koͤnnen viel bequemer leben, als zu 
Batavia. Wenn ſie die Guͤter einſchiffen, und 
bey der Abfahrt des Schiffs die Bücher ſchlieſ⸗ 
ſen, geht es zwar etwas ſcharf, außerdem aber 
kann man in ſechs Stunden woͤchentlich den 


Dienſt verrichten; und wenn man einen Tag 


ſchreibt, ſo kann man einen ganzen Monat wie⸗ 
der frey ſeyn. Der Zweyte nimmt ſein Pack⸗ 
haus wahr, und merket taͤglich an, was einge⸗ 
kauft wird. Wenn dieſes geſchehen iſt, fü 
kann er die uͤbrige Zeit mit Leſen hinbringen, 
wie ich that, und des Abends einen Spatziergang 
thun. Konnte man, ohne ſich Feindſchaft zu 
machen, hin und her zu einander gehen, ſo wuͤrde 
man ſeine Zelt recht angenehm zubringen koͤnnen. 
Die Lebensmittel find daſelbſt im Überfluß: 
Speck, Wild, Fiſche, Huͤhner, Enten u. ſ. w. ſind 
ſo gut und ſo wohlfeil, daß der geringſte Matroſe 
von ſeinem Koſtgelde vortreflich leben kann. 
Die Gemeinen, welche von dieſen Zänfereyen 
nichts wiſſen, oder ſolche vermeiden koͤnnen, ſu⸗ 
chen gemeiniglich da zu bleiben; denn niemand 
kann in ſeinem Vaterlande ſo gut, ſo ruhig und 

ſo bequem leben, als der Geringſte daſelbſt. 
Wenn das Haupt und die uͤbrigen Befehls⸗ 
haber in einem guten Verſtaͤndniſſe mit einander 
lebten, wie es die Befehle der edeln Compagnie 
verlangen, und wie ihnen von neuen auf das 
ſchaͤrfſte befohlen worden iſt, ſo koͤnnte man ſich 
auf der ganzen Welt nichts beſſers wuͤnſchen, 
als auf den auswärtigen Contoren zu a 
| er 
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Derr oberſte Befehlshaber kann ſich ſo wohl 
in Anſehung der Gewalt, als der Ehre, ein Flei- 
ner König zu ſeyn einbilden: wenn er befiehlt, 
ſo muß es geſchehen; wer ungehorſam iſt, den 
kann er nach ſeinem Belieben beſtrafen, denn er 


ſteht daſelbſt unter niemanden. In ganz Indien 


iſt kein Contor, ſo gering es auch iſt, wo man 
nicht ſein reichliches Auskommen hat. Der 
Reſident hat gemeiniglich einen ſchoͤnen Garten, 
der Zweyte ebenfalls, wo ſie ihre Zeit auf eine 
angenehme und nuͤtzliche Art hinbringen koͤnnen. 
Dieſen Garten laͤßt man durch ſeine Sclaven 
bearbeiten; man kann Federvieh und andere 
Thiere halten und auf vielerley Art ſeine Zufrie⸗ 
denheit befoͤrdern; doch muß man dieſe mehr in 


ſich ſelbſt als außer ſich ſuchen. Wer dieſe nicht 


hat, dem iſt auch Eden eine Wuͤſteney. 

So lange das Schiff da war, und die Schiffs⸗ 
freunde uns beſuchten, machten wir uns luſtig, 
und alles war lebendig: ſobald aber dieſe mit 
dem Schiffe wieder fort waren, ſo herrſchete wie⸗ 
der eine toͤdliche Stille. Ein jeder blieb in ſei⸗ 
nem Hauſe, und hielt ſich von dem andern ab⸗ 
gefondert, 


Von dem Vornehmſten bis zu demcheringſten | 


nahm ſich ein jeder vor dem andern in Acht: 
nur das gemeine Volk hielt einen gemeinſchaft⸗ 


lichen Umgang, und vergnuͤgte ſich bisweilen auf 


eine angenehme Art. Des Abends war der 
Sammelplatz an einem bedeckten Orte, wo ein 


e Ae wurde, und ein jeder gieng 
P 3 
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hierauf wieder nach Haufe. Dieſes mährete 
bis zur Regenszeit, 10 ſich hier beſtaͤndig 
einſtellet und ſo ſtark iſt, als ich ſie an keinem 
einzigen Orte in Indien geſehen habe. Das 
Land wurde von den ausgetretenen Fluͤſſen uͤber⸗ 
ſchwemmet, ſo, daß wir ohne Fahrzeug nirgends 
hinkommen konnten. Dieſe Regenszeit hielt 
beynahe zween Monate an; und ich bekam, 


außer des Sonntags, wenn ich der Gewohnheit 
nach zu dem Reſidenten zu Tiſche gieng, keinen 


einzigen Menſchen zu ſehen. Damals erfuhr 
ich, daß die Einſamkeit den Geiſt ſtumpf macht; 
denn wenn man keine koͤrperlichen Beſchaͤfftigun⸗ 
gen hat, die ſo wohl dem Koͤrper als dem Geiſte 


— 


nuͤtzlich find, jo muß man denken, und wenn man 


niemanden hat, dem man ſeine Gedanken mit⸗ 
theilen kann, fo iſt in unſerem Leben keine Ab⸗ 


wechfelung, keine Veraͤnderung; es fehlt uns et» 
was, das wir haben muͤſſen; die Geſellſchaft. 


Dieſe iſt das Band, welche die Menſchen mit 


einander verbindet. Allezeit zu leſen iſt eben ſo 


verdruͤßlich, als ſich mit gar nichts beſchaͤfftigen. 


Dieſe Lebensart war mir alſo viel unangenehmer 
als mir alle meine ausgeſtandenen Zufaͤlle gewe⸗ 
ſen waren: ich wuͤnſchete viel lieber mich mit 
beſchwerlichen Beſchaͤfftigungen abzu geben, und 
geſellſchaftlich zu leben, als auf dieſe gemaͤchliche 
Art in einer beſtaͤndigen Schwermuͤthigkeit zu 
ſeyn. Dieſes waͤhrete ein ganzes Jahr, bis das 
Schiff wieder ankam, da ich ein ganz neuer 


ae wurde, und ic wieder erholete: allein 


da 
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da das Schiff wieder fort war, fo wurde mir 
das Leben noch beſchwerlicher. Der Reſident 
hatte eine auszehrende Krankheit, welche ihn 
außer ſeiner gewoͤhnlichen Unzufriedenheit noch 
verdruͤßlicher machte, und ſo waͤhrete es bis an 
ſeinen Tod. Dieſer Tod aͤnderte zwar mein 
Gluͤck, aber nicht die gewoͤhnliche Lebensart, 
welche den e Contoren eigen zu ſeyn 
ſcheinet. 

Ich wurde von dem Hauptcontor ernennet, 
ihm in ſeiner Wuͤrde zu folgen, und man ſchickte 
mit der Chalouppe einen Zweyten von Siam, der 
meine Stelle einnahm. Nunmehro dachte ich 
es nach meinem Sinne einzurichten, und meinen 
zugegebenen Gehuͤlfen durch Wohlthun und 
Freundſchaft zu gewinnen: allein ich befand, daß 
dieſes zwar hinreichend war, niemanden zu Mis⸗ 

vergnuͤgen Anlaß zu geben, aber nicht die Gemuͤ⸗ 
ther zu veraͤndern. Mein Zweyter war ein Mann 
blos für das Auge, und innwendig eben ſo beſchaf⸗ 
fen als auswendig: ſein ganzes Betragen ſchickte 
ſich recht vortrefflich zu auswaͤrtigen Contoren; 
er beſaß eine Spaniſche Ernſthaftigkeit, hielt viel 
auf das Cerimoniel; uͤbrigens aber war er, wie 
die Orgelpfeifen, die blos mit Winde angefuͤllet 
ſind. Er war nicht zufrieden, wenn ich ihm gleich 
ſeinen Antheil gab, ja noch mehr als er fordern 
konnte; er war allezeit auſſerordentlich trotzig, 
beſonders wenn er Getraͤnke bekommen konnte. 
Doch war er ſehr fleißig, gut und wirklich tugend⸗ 
baft, wenn er nüchtern war, welches aber feften 


84 geſchah. 
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geſchah. Dieſes, wie auch um ſeine Frau und 
Kinder nicht in Ungluͤck zu bringen, war die Ur⸗ 
ſache, daß ich niemals uͤber ihn geklagt habe. So 
bald die Zeit meiner Verbindung aus war, ſo 

ſuchte ich um meinen Abſchied an; denn dieſes 
Leben kam mit meiner Gemuͤthsart ganz und gar 
nicht uͤberein, und ich habe keinen Gewinnſt oder 

Vortheil jemals ſo hoch geſchäͤtzet, als die Zu⸗ 
friedenheit und einen guten Namen. Wollte ich 
nun dieſen behalten, ſo muſte ich mein Anſehen 
und meine Gewalt geltend machen: Dieſes konn⸗ 
te ich aber nicht thun, wenn ich nicht wider meine 
Gemuͤthsapt handelte, und uͤber ihn klagte, wo⸗ 
durch ich ihn ins Ungluͤck geſtuͤrzet haben wuͤrde. 
Ich bekam alſo auf mein Anſuchen im Jahre 
1733. meinen Abſchied, und übergab die Effecten 
der Compagnie nebſt dem Contore meinem Nach⸗ 
folger, dem Herrn Kuiper. Ich ſagte ihm nichts 


als alles Gutes von den daſelbſt befindlichen 


Freunden, ſondern uͤberließ alles ſeiner eigenen 
Erfahrung, und reiſete nach Siam ab. 

Dem Herrn Kuiper mag es auch nicht nach 
feinem Sinne gegangen ſeyn, denn ich habe nach 
der Zeit gehoͤret, daß die Buͤcher im erſten Jah⸗ 
re nicht geſchloſſen worden ſind. Kuiper iſt dar⸗ 
über vor Verdruß geſtorben, und der Zweyte 
zur Verantwortung nach Batavia entbothen 
worden. Kurz hernach iſt dieſer in einem ſehr 
geringen Zuſtande ebenfalls geſtorben, und hat 
eine arme Witwe und zwey oder drey Kinder 
binterlaſſen. 

| Dieſes 
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Dieſes mußte beyden nothwendig begegnen; 
denn der erſte war trotzig und herrſchſuͤchtig, und 
wollte alles alleine regieren. Er verachtete die 
Eingebohrnen, und beyde ſuchten nicht die Vor⸗ 
theile der Compagnie, ſondern ihren eigenen Nu⸗ 
gen. Auf dieſe Art muß der Handel der Com 
pagnie ſtille ſtehen, und wenn das Schiff an⸗ 
koͤmmt, ſo hat man wenig eingeſammelt: die Un⸗ 
koſten, das Contor zu unterhalten, gehen unter⸗ 
deſſen beftändig fort, und man wird vielmals zu 
ſpaͤte mit Schande und Schaden klug. Die 
meiſten Aemter werden ſo, wie beynahe uͤberall, 
nicht nach Kunſt und Verdienſten, ſondern nach 
Gunſt ausgetheilet; die Geſchicklichkeit, ſagt 
man gemeiniglich, giebt man zugleich mit, und 
man bekuͤmmert ſich am wenigſten darum. Mein 
Nachſolger geſtund mir ſelbſt, daß er wenig rech⸗ 
nen koͤnnte, und von dem Buchhalten nichts ver⸗ 
ſtuͤnde. Findet ein ſolcher alsdenn einen guten 
Schreiber, der die Contorgeſchaͤffte beſorgen 
kann, ſo muß er ihn wohl in Ehren halten, und 
gut bezahlen; und alles koͤmmt auf dieſe Perſon 
an. Der Zweyte wird ihm gewiß nicht helfen, 
ſondern vielmehr hinderlich ſeyn, und ihn zu 
ſtuͤrzen ſuchen. Bey ſolchen Umſtaͤnden gera⸗ 
then die Sachen in Unordnung, weil auf einem 
ſolchen kleinen Contore für Geld gar keine Huͤlfe N 
zu bekommen iſt. ö 
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Lage von Ligor. 


Aigor liegt auf der Halbinsel, jenſeits des 
Ganges, unter dem 8. Grade nördlicher Breite, 
und gehoͤret unter das Gebiethe des Königreiches 
Siam. Es hat einen ſchoͤnen Hafen, worinnen 
die Schiffe ſicher liegen koͤnnen, und guten Anker⸗ 
grund haben. Ungefaͤhr zwo Meilen uͤber der 
Muͤndung des Fluſſes liegt die Hollaͤndiſche Loge, 
an dem Ufer deſſelben. Die Stadt Ligor liegt 
eine halbe Meile davon, und iſt die Reſidenz des 
Guverneurs. Sie hat die Geſtalt eines laͤng⸗ 
lichten Vierecks, und iſt nach der gegenwaͤrtigen 
Kriegsbaukunſt mit Mauern und Bollwerken 
verſehen. Innwendig iſt ſie nicht regelmaͤßig ge⸗ 
bauet; die Haͤuſer ſind meiſt alle von Bambus⸗ 


rohre und mit Adap gedecket. Sie iſt mit vielen 


Tempeln und ſchoͤnen Pagoden gezieret, und ſo 
wie die meiſten Plaͤtze von Chineſern, Mohren 
und Heyden bewohnet. Die Regierung iſt wie 
die Siamſche. Gegenwaͤrtig giebt es nichts 
als Zinn und Reiß: ehemals aber war es ein 
großer e wo viele Schiffe aus Oſten 
ankamen. 


Abreiſe von Sion. 


Von Ligor fegelten wir mit dem Schiffe, das 
Norderquartier, welches der Schiffer 
Adrian Buis fuͤhrete, nach dem Hauptcontor 
Siam, um die fernere. ug daſelbſt einzuneh⸗ 

men. 


> 
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men. Die Schiffe bleiben gemeiniglich daſelbſt 
drey oder vier Monate auf der Rhede. 
Ungefaͤhr dreyßig Meilen den Fluß Me⸗ 
nan hinauf, liegt die Hauptſtadt Judja, 
- fünf oder ſechshundert Ruthen über der hollaͤn⸗ 
diſchen Loge, wo ſich die Schiffsofficiers fo lange 
aufhalten, bis ſie wieder abreiſen. 


Groͤße und Lage des Reichs Siam. 


Ehemals erſtreckte ſich dieſes Reich von der 
ſuͤdlichſten Ecke der malackiſchen Kuͤſte an bis an 
die noͤrdlichſte Gegend von Ava und Laos: 
das iſt, ungefaͤhr von dem Aequator an bis unter 


den 25. Grad nördlicher, Breite: gegenwaͤrtig 


aber von dem 7. Grade norder Breite an, wo 
ſich das Reich Patana anfängt, bis unter den 
20. Grad. Die Lange iſt nicht genau zu beſtim⸗ 
men. Gegen Oſten hat es Laos, gegen Wer 
ſten Ava und Pegu, gegen Süden den Siam- 
ſchen Meerbuſen, und Cambodia, wie auch die 
Indianiſche See. N 5 
Es hat eine geſunde Luft, und iſt ſtuchtba 
an Reiße, ſuͤſſen Aepfeln und andern Indiani⸗ 
ſchen Fruͤchten. Es giebt auch Pfeffer, Aloe, 
Benzoe, Gummilak und eine Menge Gummen 
und Droguereywaaren. In den Waͤldern fin⸗ 
det man Indianiſches oder ſo genanntes Campe⸗ 
ſcheholz, und viele andere Farbehoͤlzer: auch 
findet man Elephanten, Nashoͤrner, Tiger von 
verſchiedenen Arten, Buͤffel, wilde Ochſen, 195 5 
| ſche, 
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ſche und Schweine. In den Bergen giebt es 
Gold: Silber: Zinn und Kupferminen. 
Es wird heut zu Tage in ſieben oder acht Provin⸗ 


zen eingetheilet, als Martavan, Ligor, Tan⸗ 


fuͤr das Reich gefaͤhrlich worden war. Man 


naſſari, Ibor, Juncalaon u. ſ. w. Pata⸗ 
na legt noch, ſo, wie verſchiedene andere, jaͤhr⸗ 
lich bey dem Koͤnige die Huldigung ab; welches 
ein Zeichen iſt, daß es nebſt den andern Provin⸗ 
zen ehemals zu dieſem Reiche gehoͤret habe. 
Die Hauptſtadt Judja, welche bey uns 
Siam oder auch Hoja genennet wird, liegt auf 


einer Inſel, welche der Fluß Mena macht, un⸗ 


gefahr dreyßig Meilen von der Muͤndung des 
Fluſſes, oder von dem Poſten Amſterdam. Dieſe 
Stadt hat ungefaͤhr drittehalb Meilen im Um⸗ 
fange, und iſt mit hohen und erſchrecklich dicken 
Mauern nach der Chineſiſchen Bauart umgeben. 
Die Thore werden nicht verſchloſſen, und koͤnnen 
als Waſſerthore angeſehen werden. Die Haͤu⸗ 
ſer ſind meiſtens von Holze, mit Rohr oder Adap 
gedecket. Blos der Pallaſt und die Pagoden ſind 
von Stein gebauet, und machen die vornehm⸗ 


ſten Zierraten der Stadt aus, 


Die hollaͤndiſche Loge liegt ungefaͤhr 5. Di 
600. Ruthen unter der Stadt, dem Portugieſi⸗ 


ſchen Dorfe gerade gegen über. 


Diefes Ko snigreic) ift vor mehr als zwey 
tauſend Jahren von einem Chineſiſchen Fluͤcht⸗ 
linge geſtiftet worden. Dieſes war der Sohn 
des Kaiſers, der wegen ſeines großen Anhangs 


ließ 
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ließ ihm mit ſeinem Gefolge, ob es gleich wider 
die Landesgeſetze war, aus Staatsurſachen aus 
dem Lande fliehen; und nachdem er lange her⸗ 
umgezogen war, ſo ließ er ſich, ſo wie die Incas 
in Peru, nieder, und legte den Grund zur Siam: 

ſchen Regierung, ſo wie ſie noch heut zu Tage iſt. 
Nach dem Zeugniſſe der Siamer hat ſie dieſer 
Fuͤrſt von einer rauhen Lebensart zu einer civili⸗ 
ſirten gebracht, und in allen zur Regierung gehoͤ⸗ 
rigen Stuͤcken viele vortrefliche Geſetze gegeben, 
welche die Prieſter aufgeſchrieben, und bis auf 
den heutigen Tag in Verwahrung behalten haben. 
Zum Beweiſe hiervon dienet, daß ſich der König 
von Siam einen Bruder des Kaiſers von China 
nennet, und ihm jaͤhrlich nach einem uberall be⸗ 
kannten Gebrauche der morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten 
mit einem Geſchenke huldiget, um die ehemalige 
Unterthänigfeit dadurch anzuzeigen. 

Der Koͤnig von Siam regieret auf eine un⸗ 
eingeſchraͤnkte Art uͤber das Vermoͤgen und Leben 
ſeiner Unterthanen. Sie nennen ſich alle Scla⸗ 
ven ihres Fuͤrſten. Er laͤßt ſich beynabe nic: 


mals ſehen, außer zu gewiſſen Zeiten im Jahre, | 


und alsdenn iſt er noch bedeckt. Wenn das 
Volk hoͤret, daß er ankoͤmmt, fo fälle es mit dem 
Geſichte auf die Erde, um ſeine geheiligte Per⸗ 
fon nicht anzuſehen. Verſchiedene Minifier 
haben mir gefagt. daß wenn ſolches unverſehens 
geſchaͤhe, ein ſolcher das Leben verloͤre. Seine 
Titel zeigen auch hinlaͤnglich an, daß er eine 


19175 als menſchliche Ehrerbiethung verlangte 
A Er 
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Er haͤlt ſich meiſtens in ſeinem Pallaſte auf, wo 
er von ſeinen Fuͤrſtinnen bedienet und unterhal⸗ 
ten wird. 

Dieſe uneingeſchraͤnkte Gewalt geht von dem 
Koͤnige an bis auf den geringſten Diener, der 
ſie wieder uͤber Neth igen ausuͤbet, ie unter 
ihm ſtehen. 5 


Art, Sitten und REN, 


Die ea uberhaupt find trotzig und hoch 
muͤthig, fie duͤnken ſich vor allen andern Völkern 
weiſe zu ſeyn, und achten niemanden als ihre Vor⸗ 
geſetzten. Sie unterdruͤcken die Geringern mit 
Liſt und Gewalt; fie find argliſtig und falſch, 
ſelbſt gegen einander untreu, und faul und trage. 
Dieſes ruͤhret von der Herrſchſucht und gewalt⸗ 
thaͤtigen Betruͤgerey der Großen her, die fie ge: 
gen ihre Untergebenen ausuͤben: man findet auch 
deswegen weder Kuͤnſte noch Handwerker; denn 
wenn ſich jemand darinnen hervorthut, fo. nimmt 
ihn der König weg, und laͤßt ihn bey Hofe ſo 
fach arbeiten, als es ihm gut duͤnkt. Sein beſter 

Lohn alsdenn iſt, wenn er ohne Strafe wieder weg⸗ 
koͤmmt: Frau und Kinder fo wohl. als er ſelbſt 
muͤſſen unterdeſſen zuſehen, wie fie, ihr Brod 


verdienen. Durch dieſes Betragen verdraͤngt 


man den Eifer, und loͤſchet alle Luſt zur Wißbe⸗ 
gierde aus. Alles, was ſie noch wiſſen, muß 
man in den Kloͤſtern bey den Prieſtern ſuchen. 
Diefe nennet man die Pflanzſchulen der Gelehr⸗ 

ſamkeit. 
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ſamkeit: die ubrigen find dumm, und Sclaven 
ihrer Be eſchuͤtzer, unter welchen ſie ſtehen. 

Die Regierungsform koͤmmt beynahe mit 
der Ehinefifchen überein, und iſt blos nach den 
alten Gewohnheiten des Landes eingerichtet; 
doch hat fie ſeit einem großen Jahrhunderte von 
ihrer alten und aufrichtigen Vortreflichkeit viel 
verloren. Seitdem das Geld daſelbſt eingefuͤh⸗ 
ret iſt, kann man alle Miſſethaten, ſo groß ſie 
auch ſind, mit Gelde abkaufen, und ſich frey 
machen. | 

Der Gottesdienſt iſt heidniſch, und koͤmmt 
der alten Brachmannen ihrem am nachſten; 
eben ſo ſind auch ihre heilige Sriften, wie der 
Braminen ihre, mit einem Griffel auf eine Ole 
geſchrieben. Der Koͤnig giebt allen Voͤlkern die 
Freyheit, ihren Gottesdienſt nach ihrer eigenen 
Art auszuüben; doch haͤlt er den feinigen als 

den aͤlteſten für den beiten, 
Die geiſtliche und weltliche Gewalt läuft in 
dem Koͤnige zuſammen. Er fragt in allen wich⸗ 
tigen Sachen die Geiſtlichen um Rath, dem er 
auch gemeiniglich folget: faͤllt aber die Sache 
uͤbel aus, ſo wird ein ſolcher Rathgeber als ein 
falſcher Prophet geſtraft. Die Geiſtlichen ſind 
ihrer Würde nach in verſchiedene Grade unter⸗ 
ſchieden; ſie tragen aber alle ein gelbes Kleid 


am Leibe, ſcheeren ſich alle Haare ab, und auch 


ſogar die Augenwimpern. Sie thun ein Ge⸗ 
luͤbde der Keuſchheit, und entſagen aller weltli⸗ 
chen Ehre und allem Vergnuͤgen; ſie leben blos 


für 
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für ihrem Dienſt, greifen kein Geld an, und frei- 
ben auch keinen Handel. Sie lehren die Py⸗ 
thagoriſche Reinigkeit und bringen fie in Ausuͤ⸗ 
bung. Sie wohnen in ihren Kloͤſtern, die ge⸗ 
meiniglich mit Baͤumen umgeben ſind, und hal⸗ 
ten die Platze und Spaziergänge rein und ſauber. 

Dieſe Geiſtlichen ſind in groſſer Menge durch 
das ganze Land zerſtreuet und freſſen das Volk 
beynahe auf. Es ſteht einem jeden frey, das 
geiſtliche Leben zu wählen, und dreymal wieder 
zu verlaſſen, wenn es ihm zu beſchwerlich falle, 
die Kloſtergeſetze zu halten. 

Die Siamer verbrennen ihre Todten, und 
die Armen, welche die Koſten nicht bezahlen 
koͤnnen, werden ein Raub der Voͤgel und wilden 
Thiere. Ich würde hier noch viel andere Ge - 
braͤuche, die bey ihrem Gottesdienſte gewoͤhnlich 
ſind, ſo wohl als andere beſondere Umſtaͤnde, 
welche man bey den Siamern in Anſehung ihrer 
Sitten und Lebensart vor merkwuͤrdig hält, an: 
fuͤhren koͤnnen: allein dieſes findet man bey den 
Herren van Dlier, Bochert, Adınpfer und 
vielen andern; ich wende mich alſo e au 
meiner Reiſe nach Batavia. er 


Den 30, December giengen wir mit gutem 
Winde unter Segel, und hatten bis auf die Rhe⸗ 
de von Batavia eine glückliche Reife, 

Ich hielt mich dafelbft fo lange in der Stadt 
auf, um die erſte Retourflotte zu erwarten. Ich 
erſuchte die edeln N um meinen Abſchied, 

und 
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und es wurde mir bewilliget, mit der erften ab— 
gehenden Flotte wieder nach Hauſe zu gehen. 
Als ich mich zur Reiſe fertig machte, ſo wurde 
mir von einem Hellebardirer ganz unvermuthet 
angekuͤndiget, daß ich von den edeln Herren un— 
ter dem Commando des Herrn Admirals Sran⸗ 
ciſcus de Witte van Schooten zum Secre: 
tair von der Flotte ernennet worden waͤre. Ich 
bedankte mich fuͤr dieſe Würde, weil ich verſchie— 
dener Urſachen wegen lieber in Ruhe bleiben wollte; 
doch ſah ich mich genoͤthiget, ſie endlich Ang 
nehmen. 

Ehe ich von dieſer Rhede ſegele, ſo will ich 
noch einige Anmerkungen uͤber die Beſchaffenheit 
der indianiſchen Voͤlker uͤberhaupt e 

Da uns die meiſten Reiſenden in ihren Tas 
geregiſtern blos dasjenige anfuͤhren, was ſie bey 
der erſten Entdeckung der indianiſchen Laͤnder 
von der Beſchaffenheit der Voͤtker bemerket 
haben; welches jederzeit fo geſchehen iſt, wie 
ihnen ſolche vorgekommen ſind: ſo haben ſie ſich 
unterſtanden, uns ihre Lebensart, Sitten und 
Gottesdienſt zu beſchreiben, ohne dabey zu be⸗ 
merken, daß dieſes blos das Strandvolk gewe⸗ 
ſen iſt. Dieſes beſteht aus einer Vermiſchung 
von Chineſen, Mohren und Eingebohrnen, ſie 
find Erbfeinde von allen, die ſich Chriſten nen« 
nen, und beſonders eiferſuͤchtig uͤber diejenigen, 
welche Vortheil zu machen ſuchen. Dieſe Leute 
haben ſie uns beſchrieben, die doch von den ei⸗ 
genllichen e e des Landes ſehr verſchier 

} den 
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den ſind, und zu welchen das Strandvolk allen Zu⸗ 
gang zu verhindern ſucht. Die Erfahrungen, 
die ich auf meinen Reiſen unter ihnen gehabt ha⸗ 
be, ſind folgende. 
Die meiſten Indianiſchen Voͤlker, die ſich 
zwiſchen den Wendekreiſen aufhalten, find ges 
meiniglich ſchwarz, und werden in zwo Arten 
unterſchieden. Die erſten haben wolliges Haar, 
platte Naſen, breite Geſichter, und kleine Augen; 
dabey ſind ſie aufgeweckt, ſtark und munter. Dieſe 
Art nennet man Caffern, und ſind blos in ihrer 
Lebensart, nach Beſchaffenheit des Landes, wo 
fie wohnen, von einander unterſchieden. Die 
andern ſind wohlgebildet, haben ein langes glat⸗ 
tes Haar, ſind durchgaͤngig ſchlang vom Leibe, 
und pechſchwarz. Dieſe belegt man mit dem 
allgemeinen Namen Negers. Außer dieſen giebt 
es keine, als die ſich mit andern vermiſcht haben. 
Die erſte Art findet man meiſtens auf den 
Küften von Afrika, von Cap Negros an bis jen- 
feits des Vorgebirges der guten Hoffnung. 
Dichte bey Aſien in dem Reiche Guſarate, Ma⸗ 
labar, Bengalen, u. ſ. w. bis an das Vorgebirge 
Bommerin ſind die andern die Innlaͤnder und 
eigentlich die Eingebohrnen. Dieſe ſind durch⸗ 
gehends etwas roͤthlicher von Farbe, und von 
den Strandvoͤlkern ſehr verſchieden. 
Diejenigen, welche an den Seekuͤſten und 
auf den Inſeln in der Indianiſchen See woh⸗ 
nen, haben eine ganz andere Farbe, als die, wel⸗ 
che ſich in dem Innern des Landes feder, 
5 le 
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Die Voͤlker innwendig im Lande bleiben noch 
immer bey ihren heidniſchen Gewohnheiten und 
Cerimonien in Anſehung des Gottesdienſtes, 
wie zum Exempel die Einwohner auf der Inſel 
Baly, die noch nicht uͤberwunden worden ſind. 
Dieſes Volk verbrennt ſeine Todten, und folgt 
der Lehre des Pythagoras, welche wahrſcheinli— 
cher Weiſe ehemals durch ganz Oſten ausgebrei⸗ 
tet geweſen iſt. Die Strandvoͤlker ſind erſt von 
den Chineſen, und nachgehends von den mahu— 
medaniſchen Mohren zu einer Ausartung ge— 
bracht worden. Alle dieſe haben eine von der 
Sonne verbrannte Farbe. | 

Vor mehr als zwey tauſend Jahren find die 
meiſten Sundaiſchen Inſeln von den Chineſen 
beſuchet worden. Dieſe haben ſich daſelbſt nie⸗ 
dergelaſſen, und ſich ihrer Gewohnheit nach mit 
den Eingebohrnen vermiſchet, ſie auch ihre Spra⸗ 
che, Sitten und Gottesdienſt gelehret, und ſind 
in dem ſechſten und ſiebenten Geſchlechte eine 


natürliche und beſondere Landart geworden, wie 


die Inſulaner ſelbſt bezeugen. ü 

Die Chineſen ſind von Natur arbeitſamer 
als die Eingebohrnen, daher ſie den Landbau 
vornahmen, und durch ganz Indien Handlung 
trieben. Sie waren die einzigen, die bey ihrer 
Schifffahrt den Compas brauchten, und nach 
der Charte in die entlegenſten Gegenden von 
Aſien ſegelten. Ihre weit ausgebreitete See⸗ 
fahrt und Handlung hat ſich bis in das drey⸗ 
zehnte Jahrhundert erhalten, da ſie durch die 
N N 2 Ankunft 
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Ankunft der Mohren aufgehalten worden ist. 
Dieſe haben ſich in ganz Indien ausgebreitet, 
und zu gleicher Zeit ihre Sprache, Sitten und 
den mahumedaniſchen Gottesdienſt. Sie ſind 
eben ſo wie die andern da geblieben; doch haben 
ſie ſich endlich des Landes gaͤnzlich bemeiſtert. 
Dieſe Mohren alſo nebſt den Voͤlkern, welche 
durch die verſchiedenen Vermiſchungen ein einzi⸗ 
ges Volk aus machten, find es, welche die Chri⸗ 
ſten bey ihren erſten Entdeckungen auf den Kuͤ⸗ 
ſten angetroffen haben, aber nicht die Eingebohr⸗ 
nen des Landes. Die Portugieſen haben gegen 
dieſe erſtern ſehr viel Volk verloren, und ſchwe⸗ 
re Kriege gefuͤhret, ehe ſie in Indien die Ober⸗ 
hand bekamen, weil ſie die Vortheile nicht gern 
theilen wollten. Wenn man nun bedenket, was 
fuͤr Veraͤnderungen unter dieſen Indianiſchen 
Voͤlkern ſeit ſo vielen Jahrhunderten vorgegan⸗ 
gen find, und was die Natur durch eine Mi⸗ 
ſchung fo verſchiedener Arten hat hervorbringen 
koͤnnen, ſo darf man ſich nicht wundern, daß ein 
Volk daraus entſtanden iſt, welches dem urſpruͤng⸗ 
lichen im geringſten nicht mehr aͤhnlich iſt. 

Sie ſind viel grauſamer und betruͤglicher als 
die Eingebohrnen des Landes: man darf ihnen 
nicht trauen, wenn ſie ſich auch noch ſo freundlich 
ſtellen. Die Schlange iſt bey ihnen immer im 
Graſe verborgen, wie ſolches die tägliche Erfab- 
rung die Seefahrer zu ihrem Schaden lehret. 
Sie leben durchgaͤngig nach den Gewohnheiten 
derer, von welchen ſie e und werden 

f ſelten 
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ſelten ſo alt, als die, weſche in dem Innern des 
Landes und in den Bergen wohnen. Es ſcheint 
als wenn die Natur durch die Vermiſchung frem⸗ 
der Arten geſchwaͤchet wuͤrde. kei 
Ich erinnere mich nirgends in einer Reiſe⸗ 
beſchreibung dieſe grauſame Falſchheit von red)- 
ten Heyden und einem reinen unvermiſchten 
Landvolke geleſen zu haben. Weder bey den 
Japonern, noch Chineſen, Siamern, Brad)- 
mannen, Formoſanern, und andern Indianiſchen 
Voͤlkern; ja nicht einmal bey den wildeſten und 
rauheſten als die Hottentotten auf dem Cape und 
der Oſt⸗ und Cafferkuͤſte von Afrika ſind. Alle 
dieſe haben uns kein Leid gethan, oder einige Un⸗ 
treue bewieſen; ſondern vielmehr alle Hülfe und 
Beyſtand geleiſtet, wie ich ſolches an feinem Or⸗ 
te angefuͤhret habe. 1 

Die Spanier ſind bey Entdeckung von Ame⸗ 
rika von den Landeseinwohnern mit Liebe und 
allen Zeichen der Freundſchaft aufgenommen 
worden, wie man ſolches aus denen von ihnen 
herausgegebenen Beſchreibungen deutlich ſehen 
kann. KR | 

Man ſieht hieraus, daß man die eigentlichen 
Indianer von den vermiſchten Voͤlkern unter⸗ 
ſcheiden müffe, welche die Seekuͤſten einnahmen, 
und ſich daſelbſt niederließen. Ich habe dieſes 
etwas umſtaͤndlich beſchrieben, weil ich aus der 
Erfahrung reden kann, und nicht ſo, wie viele 
andere, von Hoͤrenſagen urtheilen darf. Noch 

will ich ein paar Worte von der Ausartung bey⸗ 
En 2 3 fuͤgen, 
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fuͤgen, welche in einer Art von Menſchen durch 
den Einfluß der Sitten und Gewohnheiten an⸗ 
derer verurſachet wird, und die bey allen Arten 
von Menſchen ſtatt findet. Wenn wir uns uns | 
ſere Niederlaͤnder vor fuͤnf oder ſechs Jahrhun⸗ 
derten vorſtellen koͤnnten, ſo wuͤrden ſie den ge⸗ 
genwaͤrtigen nicht ſonderlich aͤhnlich ſeyn. 

Tacitus ſagt in dem Leben der Deutſchen, 
daß es ein unvermiſchtes Volk von einerley Ge⸗ 
ſtalt, Art, Gewohnheiten und Sitten geweſen 
ſey, und daß die guten Sitten bey ihnen mehr 
Wirkung gethan haben, als bey den Roͤmern die 
Geſetze. Obſwir darinnen den erſten Bewoh⸗ 
nern von Holland gleich ſind, zweifele ich ſehr. 
Wenn man daher uͤber die Art und uͤber die 
Sitten der Einwohner dieſer Gegenden ſchreiben 
will, ſo wird man nicht uͤbel thun, wenn man ſich 
dieſe Anmerkungen zu Nutze macht. 

Die Chineſen ſind einander in den Augen, 
in den Geſichtern, in der Geſtalt, in der Art und 
in den Sitten gleich. Sie ſind, nach dem Be⸗ 
richte der alten und neuern Reiſebeſchreiber, noch 
eben diefelben, die fie vor vielen tauſend Jahren 
geweſen find. Man ſehe den Pater Venetus, 
welcher der erſte unter den Chriſten iſt, der bey 
ihnen gereiſet, und von ihnen geſchrieben hat: nach 
ihm find Le Comte, Pdes, Nieuwhof und 
andere gekommen. Eben ſo iſt es auch mit den 
Ceilonern und Indianiſchen Brachmannen, von 
denen Valentyn ausfuͤhrlich geſchrieben hat. 
Hingegen ſind die, N die e von bes 

ar 
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bar und die Oſtkuͤſte von Coromandel, Golcon⸗ 
da, Orixa, Bengalen und das uͤbrige Gebiethe 
des großen Mogols bewohnen; ingleichen die 
Strandvoͤlker rund um die Malayiſche Kuͤſte bis 
an das Gebiethe von Siam, die Sundaiſchen 
Inſeln, als Java, Sumatra u. ſ. w. doch Balg 
ausgenommen, welche von den Schriftſtellern 
Jappaner, Macaſſaren und ferner nach den In⸗ 
ſeln, die ſie bewohnen, benennet werden, alle die⸗ 
ſe ſind ausgeartete Voͤlker, denen man nicht 
trauen darf. Die Bewohner einiger Inſeln 
des Canals von Nicubar und der Malackiſchen 
Kuͤſte ſind Banditen, und weggelaufene Scla⸗ 
ven, ein Abſchaum von Moͤrdern und Dieben 
ohne alle Religion. Nach dieſen kann man kei⸗ 
ne Beſchreibung von der Beſchaffenheit, von 
dem Gottesdienſte, von den Sitten und Gewohn⸗ 
beiten des Landes machen, weil dieſes eben ſo 
wenig zuverlaͤßig ſeyn wuͤrde, als wenn man es 
nach den heidniſchen Landlaͤufern, die man in 
Europa findet, thun wollte. 
Ich glaube nunmehro die Leſer in Anſehung 
der allgemeinen Art der Bewohner von Indien 
befriediget zu haben: ſie mit Dingen aufzuhal⸗ 
ten, die man überall finden kann, habe ich in 
meinem ganzen Werkgen zu vermeiden geſucht. 
Im Jahre 1734. den 10. October ſegelten wir 
von Batavia ab, und der edle Herr Johann 
Franciſcus de Witte van Schooten hatte 
als Admiral das Commando. Ich war als Un⸗ 
terkaufmann auf der Flotte, u 4 dabey 
a 24 ü Dienfte 
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Dienſte als Secretair. Kurz vor Ausgang des 
Jahres ließen wir auf der Capiſchen Rhede die 
er fallen, und blieben daſelbſt bis den 17. Fe⸗ 
bruar des 1735ſten Jahres, da wir nach geſchehener 
Muſterung mit einer Flotte von vier und zwan⸗ 
zig Schiffen dieſes Vorgebirge verließen. Doch, 
ehe ich abreiſe, will ich nach der einmal ange⸗ 
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über dieſen Platz mittheilen. 


Lage des Vorgebirges der guten 
Hoffnung, 
und der dabey befindlichen Bayen. 


Dieſe Spitze haͤngt als eine Halbinſel an 
dem Gebirge. Die weſtliche und noͤrdliche Ecke 
machen das Vorgebirge der guten Hoffnung aus, 
und dieſes liegt unter dem 34. Grade 20. Minu⸗ 
ten ſuͤdlicher Breite. Die ſuͤdliche Ecke der 
Bay Fals iſt das Vorgebirge Fals, und liegt 
unter dem 35. Grade ſuͤdlicher Breite. Beyde 
liegen unter dem 39. Grade der Laͤnge. Zwiſchen 
dieſen beyden Spitzen gegen Suͤdweſten iſt die 
Holzbay und nach Nordoſten zu die Tafelbay. 
Dieſe Bay geht 4 + Meile nach Nordoſten und 
4 2 Meilen von der oͤſtlichen Ecke der Nobben- 
inſel an nach Nordweſten bis an das Rohrthal, fo, 
daß viel Schiffe darinnen liegen koͤnnen. Waͤre 
ſie fuͤr den Nordweſtwinden ſicher, die wohl zwey 
Drittel des Jahres beſtaͤndig wehen, und die 
Schiffen den Wall ſuͤhren, ſo wuͤrde man ſie 

| ganz 
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ganz gewiß den andern Bayen vorziehen. Der 
Grund dieſer ganzen Bay iſt eine mit Sande 
uͤberzogene Klippe, daher die Schiffe im Sturm 
vielmals mit dem Anker forttreiben. Der Sand 
wird durch die ſtarke Bewegung der See auf 
geruͤhret, daher die Anker unmoͤglich darinnen 
haften koͤnnen. Fuͤr den Mord: und Nordoſt⸗ 
winden iſt fie auch nicht ſicher, und der Suͤdoſt— 
wind kann ebenfalls hineinſtreichen; doch kann 
man mit dieſem in See gehen. 


In den Monaten May, Junius und Julius 
iſt dieſe Bay ſehr unbequem fuͤr die Schiffe, weil 
ſie zu der Zeit viel Gefahr laufen. 

Wenn die Seldinibay, die ungefehr acht⸗ 
zehen Meilen von der Tafelbay liegt, gut Waſſer 
haͤtte, ſo waͤre ſie viel beſſer, weil man daſelbſt 
vor allen Winden ſicher iſt. Man kann mit ei⸗ 
nem Weſtwinde einlaufen, wenn man die Mar⸗ 

cusinſul zur linken Hand liegen laͤßt: doch kann 
man ſo leicht nicht wieder auslaufen, weil man 
den Wind abwarten muß. Man hat einen guten 
Ankergrund und liegt ganz ſicher: ſelbſt in der 
uͤbeln Jahreszeit halte ich dieſe Bay fuͤr viel 
ne als die Tafelbay. Dieſe Bay hat viel 
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5) Man ſehe uͤber dieſe Bayen und beßnnders uͤber 
den Gebrauch der Bay Fals, wovon ich ſelbſt 
eine Charte verfertiget, meine Waſſerwelt nach. 
Ich habe umſtaͤndlich darinnen gezeiget, wie man 
ſie gebrauchen kann, und man hat deswegen von 
neuen eine ausfuͤhrliche Charte in Kupfer ſte⸗ 

chen laſſen. / 
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Fiſche, uͤbrigens aber muß alles von dem Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung dahin gebracht werden. 

Ferner hat man auf dem Cape eine trockne 
und geſunde Luft, und gutes Waſſer: der Erd⸗ 
boden iſt fruchtbar, und liegt unter dem beſten 
Cima in der ganzen Welt. 

Das Caſtel hat der Befehlshaber Vsbrand b 
Goskens, an dem Fuße des Tafelbergs gebauet: 
es wird die gute Hoffnung genennet, hat fuͤnf 
Bollwerke, und iſt zu Beſchuͤtzung der Bay an⸗ 
gelegt. Der Flecken, der ſechzig bis ſiebenzig 
Ruthen von dem Caſtel nach Weſten zuliegt, er⸗ 
an fi) von der Robbenbay an bis an den 

afelberg. Die Anzahl der Haͤuſer iſt von Zeit 
zu Zeit vermehret worden; ſie ſind alle von Fel⸗ 
ſenſteinen gebauet, und meiſtens nur ein Stock⸗ 
werk hoch, damit ſie der Gewalt der Winde deſto 
beſſer widerſtehen koͤnnen; Dieſer Urſache wegen 
ſind ſie auch auswendig mit Rohre bedeckt. Sie 
ſind alle mit weißem Kalche beworfen, welches 
ihnen ein zierliches Anſehen giebt. Die Anzahl 
derſelben belief ſich bey meinem erſtern Daſeyn 
ungefaͤhr auf ſechs hundert; gegenwaͤrtig aber 
ſind deren wohl acht hundert. Man hat daſelbſt 
eine ſchoͤne Kirche, die nach Hollaͤndiſcher Art ge⸗ 
bauet iſt; ferner fallt auch das Haus des Fiſcals 
vor andern in die Augen. 

Der Garten der Compagnie iſt ebenfalls ſehr 
ſchoͤn, und enthält in feinem Umfange ungefähr 
funfzeben Morgen Landes. Die Laͤnge betraͤgt 
1436. Schritte, und die Breite ungefaͤhr 244. f | 

i 


Zehntes Haupkſtuck. 251 


iſt mit vielen vortrefflichen Eichenalleen durch⸗ 
ſchnitten, und in verſchiedene Abtheilungen ein⸗ 
getheilet. In den Abtheilungen findet man die 
verſchiedenen Gewaͤchſe, die in Aſien, Africa, Aa 
merica und Europa beſonders gezogen werden. 
Ein Fluß, der aus dem Gebirge koͤmmt, und 
durch verſchiedene Hoͤhlen queer durch den Gar⸗ 
ten laͤuft, befeuchtet die Erde beſtaͤndig, und un⸗ 
terhaͤlt den Wachsthum der Gewaͤchſe. Dieſer 
Garten iſt ſo ſchoͤn nach der Kunſt eingerichtet, 
als man ſich nur vorſtellen kann. 
Die Coloniſten breiten ſich wohl 170. und 
mehr Meilen ins Land hinein aus, wo ſie ihre 
Poſten haben; fo nennen fie ihre Plantagen. 


Sie haben Weingaͤrten, allerley Obſtbaͤume, Kuͤ z 


chengaͤrten und uͤberhaupt alles, was zum Land⸗ 
bau erfordert wird. Einige naͤhren ſich mit der 
Jagd, und ſuchen beſonders Elendthiere, Hirſche 
und Elephanten, von welchen letztern ſie die Zäh⸗ 
ne der edlen Compagnie bringen, und um einen 
geſetzten Preiß verkaufen muͤſſen. 

Die uͤbrigen Merkwuͤrdigkeiten, das Land, 
die Lebensart und die Sitten der Hottentotten 
betreffend, findet man bey dem Herrn Kolbe kuͤrz ⸗ 
lich in zween Folianten beſchrieben. 

Wir hatten auf der Reiſe gutes Wetter und 
guten Wind: und da wir bis ungefaͤhr unter dem 
vierzigſten Grad nördlicher Breite kamen, erhob 
ſich ein Suͤdwind, der in kurzen ſo ſtark wurde, 
daß wir es kaum aushalten konnten, ob wir gleich 
das Marsſegel zweymal gebunden hatten, In 
der 
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der Nacht wurde ein Sturm daraus, und die See 
gieng erſchrecklich hoch. Unſerer Meynung nach 
waren wir nahe bey den Inſeln Corvos und 
Slorus, wo alles voller Sandbaͤnke und Klippen 
iſt. Der Schiffer war in Furcht darauf zu ge⸗ 
rathen, und wollte das Schiff die ganze Nacht 
treiben laſſen: allein der Oberſteuermann wider⸗ 
ſetzte ſich, und ſagte, daß es allezeit beſſer wäre; 
darauf zu ſegeln als darauf zu treiben, wenn wir 
ja darauf gerathen ſollten. Wir brauchten die 
ganze Nacht bey dieſem fliegenden Sturme das 
Fockeſegel und das große Marsſegel. Des 
Morgens ſahen wir, daß das Schiff der Fiſch 


Maſt und Segel, und das Schiff. Meyenberg 


den Fokkemaſt und Boegſpriet mit Segel und 
allem verloren hatte; die uͤbrigen ſahen wir 
hier und da zerſtreuet auf der See herumtreiben. 
Dieſes war elend und jaͤmmerlich anzuſehen, und 
wer der Gefahr ſelbſt beywohnet, der weis am 
beſten, wie ſauer man einen kleinen Gewinnſt 
vielmals erwerben muß. 

Wir hatten durch das She inaeh der Schoo⸗ 
ten *) oder Braſſen **) des Marsſegels unſer 
großes Marsfegel verloren. Das Segel kam 
durch den harten Wind aus ſeiner Lage, wodurch 
wir, wie man es zu nennen pflegt, auf der See 
in die Queere kamen. Bey dem erſten Sturze 


bekamen 


9 Schooten find 5 einem Schiffe die Seile, wo. 
mit die Segel aufgeſpannet werden. 

) Braſſen find Seile, womit die Segel kechts 
und links gelenket werden konnen. 
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bekamen wir 2 K Fuß Waffer, und das Schiff 
fiel durch die Gewalt der See auf die Seite, 
welches bey dem Volke eine große Beſtuͤrzung 
verurſachte. Haͤtten wir einen zweyten Sturz 
bekommen, ſo wuͤrden wir allem Vermuthen nach 
geſunken ſeyn. Die See war ſo hoch, daß die 
Wellen Berge zu ſeyn ſchienen. Kiſten und 
alles, was nicht feſt war, gieng auf einmal uͤber 
Bord. Das Volk war auf ſeiner Hut, und half 
einander, um wieder ein ander Marsſegel anzu⸗ 
ſchlagen; das Schiff kam wieder auf die See, 
und mit der Zeit nahm der Sturm ab. Der 
Admiral fragte den Schiffer, wie viel er Schiffe 
zaͤhlen koͤnnte, und er zaͤhlete deren 20. oder 21; 
die uͤbrigen waren durch den Sturm von der 
Flotte abgekommen, und wir fanden ſie nachge- 
hends unter Hitland wieder. Der Admiral ließ 
hierauf das Zeichen geben, um Schiffsrath zu 
halten, worauf die Schiffer an Bord kamen, und 
erzaͤhleten, was fie bey dieſem Sturme ausge⸗ 
ſtanden hatten. Es wurde beſchloſſen, die Schif⸗ 
fe, der Fiſch und Meyenburg, da fie nicht im 
Stande waren, die Reiſe hintenrum zu thun, 
durch den Canal fegeln und von dem Schiffe der 
Bagepölder begleiten zu laſſen, auch den bülf- 
loſen Schiffen mit Mannſchaft und andern nos 
thigen Sachen beyzuſtehen. Als dieſes geſche⸗ 
hen war, giengen wir mit der Flotte nach Nor⸗ 
den zu, und die andern richteten ihre Segel nach 
dem Canale. Der Wind wehete beſtaͤndig aus 
Suͤden fort. Bey der Nachmittagswacht ſpra⸗ 
5 9 chen 
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chen wir mit einem kleinen Schiffgen, welches 
ein Schottiſcher Kohlenfahrer war, nach deſſen 
Berichte wir in der Gegend der Sandbaͤnke von 
Terre neuve geweſen waren. Wir befanden 
damals, daß wir 16 Grade weiter nach Weſten 
waren, als uns die Charte anzeigete. Dieſe 
Abweichung werden alle Schiffe, die nach Hauſe 
gehen, erfahren haben, und werden ſie auch alle⸗ 
zeit erfahren, einige etwas mehr, andere etwas 
weniger. Die Urſache davon iſt, daß die Stroͤ⸗ 
me vom 16. bis zum 44. Grade noͤrdlicher Breite 
jederzeit nach Weſten zu gehen, das iſt, von der 
Nordſeite des Cap Auguſtin an bis nach Rio 
und ferner, von der Nordoſtkuͤſte von Braſilien 
bis an den Meerbuſen von Mexico. Von die⸗ 
ſen und einigen andern Dingen habe ich in mei⸗ 
ner Waſſerwelt Nachricht gegeben, wohin ich 
den wißbegierigen Leſer verweiſe. ä . 


Wir kamen alle gluͤcklich den 15. unit bis 
unter Hitland zu den Creuzern, da wir uns auf 
der Hoͤhe der Maas theileten; worauf ein jeder 
ſeinen Lauf nach dem ihm beſtimmten Orte rich⸗ 
tete. Wir waren für die Cammer Amſterdam 
geſchickt, und kamen den 5. Julii auf der Rhede 
von Texel vor Anker, worauf uns die Herren 
Bewindhebber unſers Eides entſchlugen. 

Dieſes iſt das Ende einer kurzen Erzaͤhlung, 
was mir auf meiner ſechzehnjaͤhrigen Reiſe wie⸗ 
derfahren iſt. Ich habe alles nach der Wahr⸗ 
heit ganz einfaͤltig beſchrieben, und nach Be⸗ 

ſchaffen⸗ 
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ſchaffenheit der Zeit, des Ortes und der Um⸗ 
ſtaͤnde mit meinen Anmerkungen erlaͤutert. 

Die Leſer ſehen hier eine Kette vieler Ver— 
änderungen und ungluͤcklicher Begebenheiten. 
Ich weis aus der Erfahrung, wie hart einige da⸗ 
von geweſen ſind. Koͤnnte der arme Menſch alles 
voraus ſehen, fo würde er ſich ſicher huͤcten. Wenn 
uns unſer Trieb fremde Laͤnder zu ſehen, unſere 
Begierde Schaͤtze zu erwerben, und die Bosheit 
und der Neid anderer in Schwierigkeiten verwi⸗ 
ckelt haben, alsdenn finden wir wenn wir nicht 
alle menſchliche Empfindungen und alle Vernunft 
verlohren haben, wie ſchwach und duͤrftig wir 
ſind; wir ſehen alsdenn, daß auf eine Macht, die 
über aller Menſchen Macht gehet, fein Vertrauen 
ſetzen zu koͤnnen, die beſte und gewiſſeſte Zuflucht, 
der einzige Grund, worinnen wir Anker werfen 
koͤnnen, ſey. Dank ſey es der Vorſicht, daß ſie 
mich gluͤcklich in mein Vaterland zuruͤck gebracht 

hat, und der Leſer lebe wohl. 
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Betrachtungen 


uͤber die 


Sinfbränfung der menfeli 
chen Vernunft, 
eh den en 
Untafuhun der Urſachen natinfiche 
Dinge | 
| desgleichen über die 0 
goͤttliche Erhaltung und Regierung 
ſeiner Werke uͤberhaupt. 


S ie angenehme Ruhe, worinnen ich mich nach 
einer ſo langwierigen Reiſe befinde, gab 
meinem Geiſte Gelegenheit, i in der Stille 

in ſich ſelbſt zu gehen, und meine Verwunderung 
mit einer feurigen Dankbarkeit auszulaſſen. 
Wenn ich die Reihe meiner Begebenheiten mit 
dem wunderbarem Ausgange derſelben a. 
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ſo muß ich nothwendig urtheilen, daß die Erfah⸗ 
rung am geſchickteſten ſey, uns die göttliche Vor⸗ 


ſehung kennen zulernen. Nichts uͤberzeugt uns 
mehr von unſerer Ohnmacht, als wenn wir ſie 


durch die Erfahrung ſehen. Die Unwiſſenheit 


alleine glaubt ſtark zu ſeyn, und erfuͤllet aus ei⸗ 
nem eiteln Wahne die Einbildung mit einem 
ſchmeichelhaftem Vermoͤgen, unſer Gluͤck durch 
unſere Weisheit alleine zu machen. Allein der⸗ 
jenige, der den Verſtand von einer fruchtbaren 
Einbildungskraft recht zu unterſcheiden weis, fin⸗ 


det, daß ſeine Begierden blos nach etwas ſtreben, 


das auſſer ihm iſt, und daß es folglich nicht alle⸗ 
zeit in ſeiner Macht ſtehe, ſolches zu erlangen. 
Dieſes verurſacht die Empfindungen in uns, wel⸗ 
che man Furcht und Hoffnung nenner; : 

Diefe Hauptbewegungen werden durch das 


eingeſchraͤnkte Vermoͤgen des Geſchoͤpfes hin⸗ 


laͤnglich bewieſen. Wir ſehen bey der Begierde 


ſogleich auf die Sache, und ſtellen uns augenblick. 


lich den Genuß derſelben vor. Der Verſtand 


allein iſt es der alle Umſtaͤnde zuſammen zaͤhlt 
und abzieht, und der uns den Werth der Dinge 


entdecket, ſo weit man kann. Da ſich aber dieſe 
Folgen weiter ausbreiten, als man mit dem Ver⸗ 
ſtande kommen kann, ſo verliert man ſich biswei⸗ 
len darinnea, und wird dadurch wiederum von ſei⸗ 
nem Unvermoͤgen deutlich uͤberzeuget. Was iſt 
demnach ſicherer fuͤr die Menſchen, als ſich nach 
der Vernunft kennen zu lernen, und in allen 
vorkommenden Faͤllen darnach zu richten? Wer 
AR R dieſes 
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dieſes weislich thut, der wird feinen Willen und 
ſeine Begierden ſo einrichten, wie es Zeit und 
Ort erfordern, und ſich in allen Umſtaͤnden dem 
goͤttlichen Willen unterwerfen. Ein ſolcher 
Menſch iſt alsdenn allezeit ſeiner maͤchtig, es 
gehe auch, wie es wolle, und er genuͤßt die mei⸗ 
ſten Annehmlichkeiten des Lebens: ein Menſch 
hingegen, der von ſeiner Einbildung beſtaͤndig 
gequaͤlet wird, bringt ſein Leben in Furcht und 
Hoffnung zu, und iſt ſich ſelbſt zur Laſt. 
Es iſt merkwuͤrdig, je duͤmmer und unwiſ⸗ 
ſender die Menſchen ſind, deſto mehr Verſtand 
und Vermoͤgen eignen ſie ſich zu. Sie haben 
alle einen großen Begriff von ihrer angebohrnen 
Geſchicklichkeit: die meiſten aber klagen uͤber ihr 
Gluͤck, und ſind gemeiniglich unzufrieden, weil ſie 
mehr zu verdienen glauben, als ſie beſitzen. Geld 
hat beynahe niemand genug, und der Ehrgeiz 
kann niemals befriediget werden. Die Macht 
ſollte groͤſſer ſeyn, und da dieſes nicht iſt, ſo er⸗ 
blicket man abermals ſein Unvermoͤgen. Man 
ſollte ſagen, wenn ſie ſo maͤchtig ſind, als ſie vor⸗ 
geben, warum erfuͤllen ſie ihre Wuͤnſche nicht? 
Warum ſind ſie nicht zufrieden und gutes Mu⸗ 
thes? Ein jeder will immer vergnuͤgt leben, 
und feine Tage geſund und froͤlich zubringen: 
warum verſchafft er ſich dieſes nicht? Iſt etwas 
anders Schuld daran, als ſein Unvermoͤgen, 
und feine Unwiſſenheit? Allein Unwiſſenheit 
will niemand an ſich erkennen. Man frage ei⸗ 
nen Naturkuͤndiger nach den Urſachen und Ver⸗ 
a IN knuͤpfun⸗ 
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knuͤpfungen der Natur: ſogleich wird er thun, 
als ob er die ganze Ordnung und den Zuſam⸗ 
menhang aller Theile entwickeln wollte, wie die⸗ 
ſes und jenes wirke, beſtehe und in ſeinem Weſen 
und Wirkungen natuͤrlich ſey; und dieſes nicht 
nur von einer einzigen Sache, ſondern von der 
ganzen Welt. Dieſes ſieht man ſo wohl bey 
den alten als bey den neuern Philoſophen: wer 
Beweiſe verlangt, der leſe Burnets philoſo⸗ 
phiſche Anfangsgruͤnde, wie auch den Stan⸗ 
ley in ſeinen philoſophiſchen und poetiſchen Alter⸗ 
thuͤmern, und man wird finden, auf was fuͤr Gruͤn⸗ 
de ihre Naturlehre gebauet ſey. In neuern Zei⸗ 
ten ſehe man den des Cartes, Hartzocker und 
andere, die uͤber die Naturlehre geſchrieben haben. 
Wie ungleich die Alten und Neuen in ihren 
Grundfägen ſind, eben fo ungleich find fie auch 
in den Folgen, welche ſie daraus ziehen. Wie 
unſicher ihre Beſtimmung der Bewegungsgeſetze 
ſey, kann man in ihren Buͤchern ſelbſt ſehen. 
Man darf ſich auch gar nicht daruͤber wundern, 
denn da fie Grundſaͤtze nach ihrem Belieben an⸗ 
nehmen, und ihre Syſteme der Naturlehre dar⸗ 
auf bauen, ſo muͤſſen die Folgen nothwendig eben 
ſo verſchieden ſeyn als die Gruͤnde. Wenn die⸗ 
ſes ein Menſch überlegt, fo ſieht er gleich ein, 
wie eingeſchraͤnkt unſere Wiſſenſchaft, ſo wohl in 
Anſehung der Gruͤnde, als der in gleicher Pro⸗ 
portion wirkenden und leidenden Kraͤfte der Koͤr⸗ 
per ſey. Saͤhe man dieſes mathematiſch ein, ſo 
wuͤrde man alle Wirkungen der Natur durch die 
Erfahrung beweiſen koͤnnen, und niemals mit 
R 2 andern 
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andern wegen der Zufälle und Folgen in Streit. 
gerathen, ſondern ſo wie in der Mathematik in 
allem uͤbereinſtimmen. Die Philoſophie, welche 
meiſtens auf Begriffen beruhet, faßt keine Ge⸗ 
wißheit in ſich, folglich hat man ſie in ihrem 
Werthe gelaſſen, und ſich zu einer neuen Art ge⸗ 
wendet, die mehr mit der Mathematik uͤberein⸗ 
koͤmmt Dieſe iſt auf die Erfahrung gegruͤndet: 
man ſchluͤßt aus den Wirkungen, und nicht mehr 
aus angenommenen Begriffen. Man ſehe des 
Herrn Mieuwentyds Weltbeſchauung, inglei⸗ 
chen des Aguliers, Newton und alle andere 
vom neuern Geſchmacke, ſo wird man geſtehen 
muͤſſen, daß dieſe Art zu philoſophiren die beſte 
ſey, um die Beſchaffenheit der Körper in, ihren 
Eigenſchaften und in ihrer Wirkſamkeit zu ent⸗ 
decken. Sie iſt der einzige Leitfaden zu einer 
ſichern und gewiſſen Kenntniß der Natur zu ge⸗ 
langen, ſo wie durch ſie alle bekannte Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften entdecket und vollkommener ge⸗ 
macht worden ſind. Unſere Wiſſenſchaften blei⸗ 

ben jedoch immer unvollkommen, weil man im⸗ 
mer noch viel verborgenes findet, worein der Ver⸗ 
ſtand nicht dringen kann, folglich kann kein 
Sterblicher eine vollkommene und voͤllig gewiſſe 
Kenntniß der Koͤrper erlangen. Dieſes bleibt 
einem endlichen und eingeſchränkten 3 
immer ein Geheimniß. 

Alles was Wahrheit iſt, veraͤndert ſich nie: 
mals, und bleibt in alle Ewigkeit das, was es iſt. 
Die Dramen ift daher 1 von 71 50 * 

ie 
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fie für den menſchlichen Verſtand einfach und faß⸗ 
lich ift, von einem jeden, und der ſie ſieht, erkannt 
werden kann. Von der Art find die mathema- 
tiſchen Gründe, und ihre Einſchraͤnkungen: fie 
ſchluͤſſen die naͤchſten Urſachen in ſich, und dar⸗ 
aus entſtehen die allgemeinen Folgen. Man 
ſtreitet dabey ſo wenig uͤber die Worte, als uͤber 
die Figuren und ihre Eigenſchaften. 

Ein Dreyeck iſt die erſte geradlinigte Figur, 
woraus alle rechtlinigte Geſtalten zuſammenge⸗ 
ſetzet ſind, und wieder in Dreyecke eingetheilet 
werden koͤnnen. Dieſe Dreyecke ſind allezeit 
zween rechten Winkeln gleich, und behalten dieſe 
BERGE beſtaͤndig. 

Alle Cirkel haben einerley Eigenſchaften, 

5 wenn fie gleich ihrer Größe nach noch fo ſehr uns 
terſchieden find, Ein Koͤrper hat eine dreyfache 
Ausmeſſung, eine Schwere, und kann bis ins 
Unendliche getheilet werden: ein groͤßerer kann 
ſeinen Platz verändern, und ohne einen Unter⸗ 
ſchied der Koͤrper kann man keine arg 
denken. 

In der Abſtraction kann man nicht anders 
als nach Begriffen ſchluͤſſen; denn außer Linien, 
Flaͤchen und Koͤrpern iſt in der Natur nichts 
weſentlich als die Subſtanz. Dieſe iſt und 
bleibt einerley, und kann natuͤrlicher Weiſe nicht 
vernichtet werden. 

Alles, was ſich unſern Sinnen darſtellet, 
faſſet obiges in feinem Ganzen oder in den Theis 
len in ſich; und wir ſind von den naͤchſten Urſa⸗ 
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chen, die ſie nach dieſen allgemeinen Grundwahr⸗ 
heiten zuſammenſetzen, gewiß. Je reicher je⸗ 
mand an Einbildungskraft iſt, deſto leichter kann 
er auch Kuͤnſte, Handwerke und Wiſſenſchaften 
erfinden; und dieſes macht die menſchliche Kennt⸗ 
niß aus. Der Verſtand betrachtet ſie, vergleicht 
eins mit dem andern, zieht Folgen daraus, und 
ſieht die Zufaͤlle vorher; dieſes wird Weisheit 
genennet. Alles, was wir thun und wuͤrken 
koͤnnen, hat ſeinen Grund in der Rechnen⸗ und 
Meßkunſt. Die Rechnenkunſt iſt eine verkuͤr⸗ 
zende Meßkunſt: die Meßkunſt hat zu ihrem 
Gegenſtande Linien, Flaͤchen und Koͤrper: und 
da dieſe in Anſehung ihrer Groͤße, Figur, Schwe⸗ 
re u. ſ. w. groͤſſer oder kleiner find, fo hat die 
Gleichfoͤrmigkeit auch eine verhaͤltnißmaͤßige 
Uebereinſtimmung, die man Proportion nennet. 
Durch dieſe Proportion werden alle meßba⸗ 
re Flaͤchen und Groͤßen, ihr Innhalt, Abſtand 
und alles, was zur Landmeſſerkunſt gehoͤret, be⸗ 
rechnet; und an den Koͤrpern ſagt ſie uns alles, 
was zur Mechanik gehoͤret. Ferner lehret uns 
die Meßkunſt gut denken, und wer gut denkt, 
der ſchluͤßt auch in den ihm vorkommenden Um⸗ 
ſtaͤnden richtig. Beſitzt man dabey den Reich⸗ 
thum der Sprache, fo kann man andern feine 
Gedanken auf eine angenehme und deutliche Art 
mittheilen. Und wer die natürliche Annehm⸗ 
lichkeit der Stimme beſitzet, der kann damit die 
Neigungen und Leidenſchaften in Bewegung ſe— 
gen. Ich, nenne dieſes die Muſick der eh 
chen 
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chen und es wuͤrkt auf die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen als eine bezaubernde Kraft. 
Wohl zu denken, zu reden und zu thun, des⸗ 


5 gleichen Zeit, Ort und die Perſonen zu unter⸗ 


ſcheiden, gehoͤret zur Sittenlehre. Mit Bey⸗ 
huͤlfe aller dieſer Dinge koͤnnen wir zwar wohl 
weit kommen, allein man findet gleichwohl uͤber⸗ 
all die Einſchraͤnkung der menſchlichen Vernunft. 
Deer allgemeine Gegenſtand unſers Nach⸗ 
denkens iſt der große Schauplatz der Welt, wo⸗ 
von ein unendlicher Gott die Urſache, der Schoͤ⸗ 
pfer und der Erhalter iſt. Wir ſehen dabey 
wuͤrklich, daß ein unendliches, allmaͤchtiges We⸗ 
ſen erfordert werde, um alles in ſeinem Sufams 
menhange zu erkennen. Gott allein erkennet 
ſich durch feine ewige Allmacht in feinen Werken. 
Er giebt ſeine Ehre keinem Geſchoͤpfe, welches 
ſelbſt abhaͤngig iſt. Die geringſte Blume, oder 
das geringſte Thiergen prediget GOttes Weis⸗ 
heit, Guͤte und Macht, und zeigt uns die Unend⸗ 
lichkeit feines Schöpfers: . 

Wer diefes Ganze mit einem aufmerkſamen 
Auge betrachtet, welche Verſchiedenheit der Din⸗ 
ge findet er nicht? Wie unterſchieden ſind ſie 
in ihrer Form, Art und Wuͤrkſamkeit? Wie 
ordentlich und Verhaͤltnißmaͤßig wuͤrkt nicht alles 
auf einander? alles bezieht ſich auf einander, 
und die Erſcheinungen davon ſind den Sinnen 
eben ſo nuͤtzlich als angenehm. 

Wer dieſes mit den Augen des Verſtandes 
betrachtet, der geraͤth in eine heilige Ehrerbie⸗ 
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thung, wenn er gleich nicht die Urſachen davon 
‚ergründen kann, weil unſer Verſtand zu einge- 
ſchraͤnkt iſt, als daß er alle Urſachen ergründen 
koͤnnte. L en . 
Man betrachte das herrliche Gewoͤlbe, wel- 
ches mit blitzenden Diamanten gleichſam beſaͤet 
iſt, und frage den groͤßten Aſtronomen nach ihrer 
Anzahl oder nach der Urſache ihrer allgemeinen 
und beſondern Bewegungen, ihrer Ordnung und 
wie ſich die verſchiedenen Planetenſyſteme auf 
einander beziehen; denn beſonders kann man ſie 
nicht denken, ohne in tauſend Ungereimtheiten in 
Anſehung ihrer Bewegung und Ordnung zu ver⸗ 
fallen, welche die alten Chaldaͤer, Egytier und 
auch die neuern ſo ordentlich und regelmaͤßig 
gefunden haben, daß man ſich auf die davon ver⸗ 
fertigten Tabellen verlaſſen kann; man frage, 
fage ich, die Aſtronomen nach der Urſache, fo wer⸗ 
den ſie geſtehen, daß ſie ſie nicht wiſſen. Alles, was 
man davon weiß, gruͤndet ſich auf Hypotheſer. 
Man nehme aber auch an, daß man durch 
lange Beobachtung mehr Kenntniſſe bekomme, 
und! mehr entdecke, fo bleibt dennoch immer 
noch mehr Ungewiſſes uͤbrig, und unſere Kennt⸗ 
niß iſt immer unvollkommen, ſo daß man ſich 
nicht mit Gewißheit darauf verlaſſen kann. 
Wir ſehen, wie das ganze Sternenheer feis 
nen Lauf und ſeine Bewegung vollendet: was 
iſt aber die mechaniſche Urſache, daß dieſe ſchwe⸗ 
ren Körper, als unſere Erde, der Mond, die 
Sonne, die Planeten in freyer Luft ſich um er ö 
re 
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Axen drehen und ihrem einmal beſtimmten Laufe 


ſo richtig folgen? Was haͤlt ſie im Gleichge⸗ 
wichte? Alle Koͤrper haben eine Schwere und 
koͤnnen ohne etwas anders nicht beweget wer— 
den: Hiervon laſſe man den groͤßten Naturkuͤn⸗ 
diger die Urſache ſagen. Waͤre es nicht ſeine 


Pflicht, es zu thun, da er ſich fuͤr einen Mann 


ausgiebt, der die Natur verſteht? Weis man 


dieſes nicht, ſo wollen wir dieſe tiefſinnigen Be⸗ 


trachtungen verlaſſen, und uns zu unſerer Erde 


wenden. Dieſe ſchwebt eben ſo wie die Sterne 


in der Luft, drehet ſich taͤglich um, und hat nicht 


nur eine jaͤhrliche, ſondern auch noch eine dritte 


Bewegung, daß fie mit ihren Axen den Polen 


parallel bleibt. Was iſt die Urſache, daß ſie 
ſich ganz frey umdrehet, ohne aus ihrem Stande 
zu kommen? Die Erdkugel hat eine Schwere, 
und alles, was zur Natur der Koͤrper gehoͤret; 
alle Koͤrper veraͤndern ſich, werden groͤßer und 
nehmen auch wieder ab, bis ſie endlich vergehen, 


und wieder in das Ganze fließen: die Erdkugel ® 


aber als Kugel ift immer noch dieſelbe, wie fie 


GbOtt im Anfange geſchaffen hat. Die Ober— 


flaͤche kann einige Veraͤnderungen gelitten haben, 


dieſes aber betraͤgt wenig oder nichts, und die 


Erdkugel behaͤlt immer ihre Eigenſchaften. Was 


iſt nun die Urſache, daß ſie ſich ſeit ſo vielen 
Jahrhunderten, noch in eben dem Zuſtande der 


Bewegung befindet? Ein Naturkuͤndiger wird 
ſagen, daß dieſes eine Eigenſchaft aller kugel⸗ 


runden Koͤrper ſey, und daß man fie bey keiner 


R 5 andern 


266 Anhang 


andern Form finde. Dieſes mag ſeyn, wie es 
denn auch in der That ſo befunden wird: allein 
es bleibt immer noch das große Geheimniß, das 
Wie und Warum uͤbrig. N 
Wir wollen nunmehro die Abtheilung der 
Oberflache dieſer Erdkugel etwas näher betrach⸗ 
ten. Die feſten Theile, Amerika, Afrika, Aſia 
und Europa endigen ſich gegen Suͤden und Nor⸗ 
den, ſo viel wir wiſſen, mit der offenbaren See: 
was iſt die Urſache davon? iſt ſie etwa, wie die 
Naturkuͤndiger vorgeben, daß dieſe Lage zur Her⸗ 
vorbringung der Metalle bequemer ſey; oder 
entſtehen daraus die allgemeinen Oſtpaſſatwinde, 
aus welchen wiederum die Weſtwinde entſtehen, 
die ſich gegen die feſten Kuͤſten der Vorgebirge 
Horn, Bommeryn, der guten Hoffnung, 
u. f. w. unter dem 35. 36, 37. und 38. Grade der 
Breite in der größen Suͤdſee offenbaren, und 
aus welchen allgemeinen die andern Kuͤſtpaſſat⸗ 
winde nothwendig entſtehen muͤſſen? Dieſes 
koͤmmt mir zwar am wahrſcheinlichſten vor, allein 
wo bleibt man denn, um alle die verſchiedenen 
Paſſatwinde zu erklaͤren, die man in der India⸗ 
niſchen See i in einer ſo geringen Entfernung der 
Laͤnder wahrnimmt? Man kann hier wahr⸗ 
ſcheinliche Muthmaßungen vorbringen, wie man 
bey den meiſten Sachen von der Art zu thun 
pfleget, das Wie aber bleibet immer ungewiß. 

Wie vielerley Meynungen hat man nicht 
vorgebracht, die Urſache der Ebbe und Fluth zu 
erklären; ; befonders aber über den W 
us 
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Zu⸗ und Abfluß des Kuripus, der gewöhnlicher 
maßen in 24 Stunden zweymal Ebbe und Fluch 
hat; ungewoͤhnlicher Weiſe aber in einer Zeit 
von 24 Stunden wohl zwoͤlf bis vierzehnmal 
veraͤndert wird. Dieſes geſchieht allezeit an 
demſelben Tage, nach dem Alter des Mondes. 
In dem Caſpiſchen Meere weis man nichts von 
Ebbe und Fluth. In der Indianiſchen See 
habe ich an vielen Oertern bemerket, daßldas 
Meer bey der gewoͤhnlichen Ebbe und Fluth 16. 
37. und 18 Fuß zu und abnimmt. In dem Ar⸗ 
chipelagus bey Sanct Lazarus laͤuft die See 
zwölf Stunden lang mit einer ſo großen Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach Suͤden zu, daß die Ankertaue 
an den Schiffen nicht widerſtehen koͤnnen; des⸗ 
gleichen laͤuft ſie in der Straße von Bahama 
fo ſtark, daß ein Schiff in einer Zeit von 24. 
Stunden uͤber vierzig Meilen von he Rich⸗ 
tung abkoͤmmt. 


Man findet noch Era der gewöhnlichen Eb⸗ 
be und Fluth verſchiedene andere Bewegungen 
in der groſſen See, wovon die groͤßten Natur⸗ 
forſcher keine Urſache anzugeben im Stande ſind. 
Und ſo verſchieden auch die Meynungen uͤber die 
Urſache der Ebbe und Fluth ſind, ſo laufen ſie 
doch meiſtens alle da hinaus, daß ſie dem Monde 
die naͤchſte Urſache davon zuſchreiben. Es iſt wider 
meine Abſicht, mich weitlaͤuftig darüber zu erfläs 
ren: gleichwohl will ich im Vorbeygehen von 
dieſer Veraͤnderung eine Erklaͤrung zu ur ſu⸗ 
en, 
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chen, die ſich nicht auf eine Hypotheſe, fondern 
auf die Natur der Kugel ſelbſt gruͤndet. 
Die allgemeine Urſache davon muß man in 
der Eigenſchaft der Kugel und des Waſſers ſu-⸗ 
chen. Alles, was ſich auf dieſem Erdboden be⸗ 
findet, und in einer Beziehung damit ſteht, ſu⸗ 
chet ſich vermoͤge ſeiner Schwere jederzeit dem 
Mittelpuncte derſelben zu naͤhern. Alle fluͤßige 
Koͤrper beſtreben ſich ihre Horizontalflaͤche zu 
behalten. Die Erdkugel iſt rund; das Waſſer, 
welches darinnen und darauf iſt, iſt fluͤßig und 
wird mit ihr beweget. Nun ſtelle man ſich eine 
hohle runde Kugel vor, die halb voll Waſſer iſt, 
und bewege ſie in die Runde: ſo wird man fin⸗ 
den, daß das Waſſer allezeit ſenkrecht und ba⸗ 
lancirend auf und abfließe. Dieſes halte ich auf 
unſerer Erdkugel fuͤr die allgemeine Urſache der 
Ebbe und Fluth. Der Mond iſt eine Mittel⸗ 
urſache, um den Stoß der See zu beſtimmen; 
und man findet in der Erfahrung, daß die Ebbe 
und Fluch in einem Verhaͤltniſſe mit dem Laufe 
des Mondes zuruͤckbleibe, und daß ſie taͤglich um 
48. Minuten ſpaͤter komme. Ueber die beſon⸗ 
dern Umſtaͤnde will ich mich gegenwaͤrtig nicht 
weiter einlaffen, zumal da viele davon gar nicht i 
erklaret werden koͤnnen. 8 
In den großen Seen folgt der Lauf 90 Strö⸗ 
me den Richtungen der Winde: dieſe verändern 
ſich zwiſchen den Wendekreißen nach dem Stan⸗ 
de der Sonne, und darnach wechſeln auch die 
Mouſſons, woraus die Lufterſcheinungen nach 
der 
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der Lage der Oberflaͤche der Erde in einem und 
eben demſelben Lande anders ausfallen. Was 
iſt nun die Urſache, daß man ſie auf der Kuͤſte 
von Peru und an den Ufern der großen Suͤdſee 
niemals findet; ſondern daß man beſtaͤndig eine 
gleiche Luft und niemals Sturm hat; daß es 
nicht regnet, daß ſich weder Donner noch Unge⸗ 
witter hoͤren laͤßt, ſondern allezeit gemaͤßigtes 
Wetter hat? Gehet man hingegen 12 Meilen 
oſtwaͤrts ins Land hinein, fo findet man eine Vers 
aͤnderung vom Wetter und Winde, ſo, daß man 
ganze Monate lang Regen, Sturm und Unges 
witter empfindet. Auf der Südfee hat man ei⸗ 
nen beſtaͤndig dauernden Oſtwind, helle Luft und 
niemals Sturm; und dieſes geſchieht in einer 
Strecke von 14 bis 1500 Meilen, und noch mehr. 
In Egypten, Perſien und in dem wuͤſten 
Arabien regnet es beynahe niemals: an andern 
Oertern hingegen hat man drey Viertheile vom 
Jahre Regen. Unweit der Inſel Madagaſcar, 
Mauritius, und Don Maskarin hat man biswei⸗ 
len erſchreckliche Stuͤrme und ſtarke Orkane, die 
man außerdem in keiner See findet. Zwiſchen 
der Inſel Formoſa und dem Chineſiſchen Walle 
begegnet den Japaniſchen Schiffen vielmals 
jaͤhling und auf das unerwartetſte ein fo gewalti⸗ 
ger Wirbelwind, daß kein Schiff der Wuth die⸗ 
ſer Winde zu widerſtehen im Stande iſt. Viel⸗ 
mals gehen fie darinnen zu Grunde: außer die⸗ 
ſem Zufalle aber hat man beſtaͤndig helles und 
ſtilles Wetter. Man kann zwar, ſo, wie von 
. i den 


2 an,  N 0 
den meiſten Wirkungen der Natur, eine wahr⸗ 
ſcheinliche Urſache angeben, allein, ſie gruͤn⸗ 
det ſich, wie ich bereits geſagt habe, mehren⸗ 
theils auf eine Hypotheſe. Niemand kann ſie 
mathematiſch beweiſen, und man ſieht ſich ge⸗ 
noͤthiget, ſo wie in allen andern Dingen, ſeine 
Unwiſſenheit zu bekennen. Sowohl in der gan⸗ 
zen Schoͤpfung als dem geringſten Gegenſtande 
unſerer Betrachtungen liegt ein Abgrund von 
Unbegreiflichkeit verborgen. Geht man weiter 
fort zu den vorhandenen Producten der Erde, 
wie die Metalle, Mineralien und Steine wach⸗ 
ſen, und durch eine lebendigmachende Kraft 
fortgepflanzet werden; wie Feuchtigkeit und 
Waͤrme alles naͤhret und hervorbringt; wie die 
Baͤume, Pflanzen, Kraͤuter, Blumen, und was 
ſich ferner auf der Oberflaͤche der Erden befindet, 
auf einer Stelle bleiben, und den Ort nicht ver- 
andern wie die Thiere: ſo ſieht man uͤberall die 
Einſchraͤnkung unferer Kenntniß. N 
Wer dieſes alles mit einem aufmerkſamen 
Auge betrachtet, beſonders aber auf die mechani⸗ 
ſche Zuſammenſetzung der Thiere Achtung giebt: 
die Art, das Weſen und ihre Wirkſamkeit beob⸗ 
achtet; wie jedes nach einem mechaniſchen Trie⸗ 
be beweget wird, dasjenige zu ſuchen, was ſeiner 
Natur nuͤtzlich und angenehm iſt, und dasjenige zu 
verabſcheuen, was mit ſeiner Natur ſtreitet, der 
kann fragen: wer lehret ſie das? Was iſt die 
Urſache dieſer Neigung oder Abneigung, die bey⸗ 
1 eben ſo verſchieden iſt, als man Gattungen 
berſelben 
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derſelben findet? Wo ruͤhret die beſondere Wirk: 
ſamkeit her, die man in ihrer Haushaltung wahr: 
nimmt? Des Menſchen Leben iſt zu kurz, um 
nur die Republick der Bienen nach allen Theis 
len zu unterſuchen. Wie viel findet man nicht 
bey den Affen, Bibern und in der Haus haltung 
der Ameiſen anzumerken? Jedes Thier, ins 
beſondere genommen, iſt ein Wunder, und nie⸗ 
mand kann deſſelben ee Art und Wirk- 
ſamkeit ergruͤnden. Weder Plinius noch John⸗ 
ſton, noch alle griechiſche Weiſen werden im 
Stande ſeyn, uns das Wie und Warum von 
ihrer Thaͤtigkeit genau zu entwickeln. 

Man erkennet die meiſten an ihrer Geſtalt, 
an einigen bekannten Eigenſchaften, und ihrer 
Natur eigenen Wirkſamkeit: dieſes iſt aber auch 
alles. Wenn man etwas weſentlich kennen will, 
ſo wird erfordert, die verhaͤltnißmaͤßige Verbin⸗ 
dung der Theile zu verſtehen, und das Wie und 
Warum mathematiſch beweiſen koͤnnen. Koͤnn⸗ 
ten wir ſo weit durchdringen, ſo waͤre uns in der 
ganzen Welt nichts naͤher, als die Natur des 
Menſchen zu unterſuchen. Allein man ſehe, wie 
weit wir darinnen gekommen ſind. Die Men⸗ 
ſchen ſind einander in vielen Dingen aͤhnlich, 
und ihre Natur iſt immer dieſelbe, ſo ſehr ſie 
auch in Art, Sitten und Thaͤtigkeit von einan⸗ 
der unterſchieden ſind. Wir kommen mit den 
meiſten Sachen auf eine gewiſſe Art uͤberein, 

und haben z. B. mit den Metallen, Mineralien, 
Pflanzen und andern Gewaͤchſen das Wachs⸗ 
thum 
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thum gemein. Wir werden wie die Thiere ge⸗ 
naͤhret, und find ihnen in vielen natuͤrlichen Wir⸗ 
kungen gleich, beſonders aber in dem ſinnli⸗ 
chen Triebe, unſer Geſchlecht fortzupflanzen. 
Man kann hierbey des Herrn J.. de Mey 
Sallelujah und Beſchreibung der heiligen 
Natur nachſehen, wo er ausfuͤhrlicher davon 
handelt. Die Kenntniß fein ſelbſt ſchließt alſo 
die Kenntniß einer kleinen Welt in ſich, und leh⸗ 
ret uns den Unterſchied des Menſchen innwen⸗ 
dig und auswendig verſtehen. In dieſer Kennt⸗ 
niß würde alſo die wahre Weisheit der Men⸗ 
ſchen zu ſetzen ſeyn; denn ſie lehret uns GOtt 
in der Regierung ſeiner Geſchoͤpfe kennen, und 
beweiſet, daß unſer Stand viel edler und erhabe⸗ | 
ner fen, als der andern Geſchoͤpfe ihrer. Doch 
wenn ich dieſes ausfuͤhrlich abhandeln wollte, ſo 
wuͤrde es meiner Abſicht zuwider ſeyn, und ich 
muͤſte ein ganzes Buch davon ſchreiben. Des 
Cartes in ſeinem Tractate uͤber den Menſchen 
hat dieſes verſtaͤndig und klug ausgefuͤhret. 
Nieuwentyd hat in feiner Weltbeſchauung fo 
wie Ten Bate und viele andere davon gehan⸗ 
delt, welche hier nachgeleſen zu werden verdienen. 
Der Nutzen ſich ſelbſt zu erkennen, iſt in dem 
Laufe unſers Lebens uͤberaus groß. Sich ſelbſt 
zu kennen, iſt zum Theil ſich wohl zu regieren: 
und wenn man dieſes in allen Fallen gehörig thun 
wollte, ſo muͤſte man ſeine innerliche Beſchaffen⸗ 
heit genau verſtehen. Man muͤſte wiſſen, wie 
und auf was Weiſe die er und fluͤßigen Theile 
mit 
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mit einander uͤbereinſtimmen und wuͤrken: wie 
wir von den aͤußerlichen Dingen geruͤhret wer⸗ 
den, und wie dadurch Begierden in uns entſte⸗ 
hen; wie das Verlangen nach den Gegenſtaͤnden 
dem Körper nuͤtzlich ſey, wie man den Unruhen 
des Gemuͤths zuvorkommen, und wie wir allezeit 
Herr über ſich ſeyn koͤnnen. Iſt man dieſes 
Willens, ſo muß man mit ſeiner eigenen Natur 
und Vernunft zu Rathe gehen: dieſe wird uns 
am beſten ſagen, was man unter Furcht und 
Hoffnung verſtehe, was Luft, Nahrung, Geſell⸗ 
ſchaft und ſo weiter ſey, und was wir von den 
aͤußerlichen Dingen ſuchen oder vermeiden ſollen. 
Der Schöpfer hat die Begierden in unſere Na« 
tur gelegt, und ſie ſind noͤthig, wenn wir uns ſelbſt 
wollen kennen lernen, doch muß fie die Wer: 
nunft allezeit regieren, und die Oberhand uͤber 
ſie behalten. Will man ſich aber ſelbſt erkennen 
lernen, ſo wird ein ruhiges Gemuͤth dazu erfor⸗ 
dert. Die allgemeine Art dazu zu gelangen, zei⸗ 
get uns der Pater du Moulin in ſeinem Buche 
der Friede der Seele und das Vergnuͤgen 
des Geiſtes, wohin wir den Leſer verweiſen. 
Ferner muß ſich ein jeder unterſuchen, wie weit 
er darinnen gekommen iſt. Ich fuͤr meine Per⸗ 
fon kann wohl fagen, daß ich mir vielleicht mehr 
Muͤhe gegen habe, als viele andere, und daß ich 
bey meinen Widerwaͤrtigkeiten ziemlich gelaſſen 
geweſen ſey: gleichwohl wurde ich vielmals, 
wenn ich am ſtaͤrkſten zu ſeyn glaubte, ganz un⸗ 
erwartet uͤberwunden. Hierdurch entdeckte ich 
a S 0 meine 


* 


274 Anhang 

meine Ohnmacht, und zugleich die wenige Kennte 
niß meiner ſelbſt, wie auch dasjenige, was mich 
ſo plotzlich uͤberwand. 

Jeder Menſch hat eine beſchderk Beſchaf⸗ 
fenheit, folglich werden wir auch alle von den 
Gegenſtaͤnden auf eine verſchiedene Art geruͤhrt; 
die Empfindungen find alſo anders, die Begier⸗ 
den ſind anders, und ſind auf eine andere Art 
auf die Gegenſtaͤnde gerichtet, ſo wie es eines 
jeden Temperamente gemaͤß iſt. Aus dieſer 
Verſchiedenheit entſtehen auch endlich die ver⸗ 
ſchiedenen Begebenheiten auf dieſem großen 
Schauplatze der Welt. Was iſt nun die Urſa⸗ 
che, daß ich dasjenige meide, was der andere für 
ſein hoͤchſtes Gut haͤlt? Was iſt die Urſache, 
daß die Menſchen von ihren Begierden auf eine 
ſo entgegengeſetzte Art gereitzet werden? Was 
der eine lobet, verachtet der andere; was einem 
angenehm iſt, wird der andere meiden u. ſ. w. 
Der Mangel der Erkenntniß ſein ſelbſt und der 
Dinge die außer uns ſind. Wer weis den Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge, wie und auf was Art 
ſie in einander wirken? Wer kann den erſten 
Urſachen nachſpuͤren, und die Folgen entwickeln? 
Niemand als Gott alleine, der ſich in ſeinem 
Weſen, und in ſeinen Werken kennt. Er giebt 
ſeine Ehre keinem andern, ſondern ſtellt uns das 
Ganze als ein Gemaͤhlde von ſeiner Macht vor, 
um es zu beſehen und uns in Verwunderung zu 
ſetzen. Die innerliche Wuͤrkſamkeit aber und 
die Grundurfachen der 5 ſind fuͤr einen ein⸗ 

geſchraͤnk⸗ 


nicht 11 55 Döfes zu S ſondern huͤte ſich 


zu Bucauoy Reiſe. 275 


geſchraͤnkten Verſtand unergruͤndlich: wir ſehen 
ſie nur von hinten, und von außen, und ſchließen 
alsdenn nach unſern Empfindungen oder aufs 
hoͤchſte nach einer ſcheinbaren Erfahrung. Allein 
von vorn aus dem ganzen Zuſammenhange, und 
wie jedes in dem Ganzen auf einander wuͤrket, 
begreift es niemand als Gott alleine, der die 


Welt erſchaffen hat, und durch ſeine Allmacht 


erhaͤlt und regieret; Er offenbaret uns ſeine ewi⸗ 
ge Kraft und Würkſamkeit und entwickelt uns 
ſeine ewige Vorſicht, die ſich über alles ausbrei— 
tet. Nichts iſt mir jederzeit angenehmer geweſen, 
als Gottes Werke mit einem ruhigen und aufs 


merkſamen Gemuͤthe zu betrachten: meine Um⸗ 


ftände mochten beſchaffen ſeyn wie ſie wollten, ſo 
fand ich allezeit uͤberfluͤßig Stoff mir ſeine Weis⸗ 
heit, Macht und Guͤte vorzuſtellen. Ich war 
ruhig, ſicher und zufrieden, weil ich wußte, durch 
weſſen Macht alles beſtehet, erhalten und regie⸗ 
ret wird. 

Das einzige, was dem Memſchen in ſeinem 


Leben Zufriedenheit ſchaffen kann, iſt, wenn er 


feinen Willen dem Willen Gottes unterwirft, 
und ſich ſo auffuͤhret, wie ein guter und erfahr⸗ 
ner Steuermann, der Wind und Wetter vor⸗ 
ausſieht, und ſich bey allen Gelegenheiten ſeiner 
Kunſt und Kenntniſſe bedienet. 

Der Ausſchlag des Schickſals kann durch 
nichts entwickelt werden: man erwartet daher 
alles, was geſchehen kann. Man fuͤrchte ſich 


viele 
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vielmehr, es zu thun; man halte ſich ruhig, und 
ſuche jederzeit zufrieden zu ſeyn: man unterſu⸗ 
che ſich ſelbſt genau, und laſſe niemanden ſeine 

Schwachheiten merken. Epictet ſagte: Lei⸗ 
de und meide, ſo uͤberwindeſt du das Schick⸗ 
ſal: Wenn man ſich daher ſelbſt wohl kennet, 
ſo wird man auch Zeit, Ort und die Perſonen 
zu kennen im Stande ſeyn. Man ſey bey den 
Gedanken, Worten und Werken vorſichtig, ſo 
wird man allezeit wohl fahren. Die Kraͤfte ha⸗ 
ben zwar ihre Graͤnzen, allein, ein geſchickter 
Spieler, der uͤber ſich ſelbſt Herr iſt, hat viele 
Vorzuͤge. Man nehme die Zeit und die vor⸗ 


kommende Gelegenheit wohl in Acht, denn wenn 


beydes einmal verſaͤumet iſt, ſo bekoͤmmt man 
es ſo wenig wieder als die verlohrne Ehre. 
Man genuͤße das Gute, und lebe ruhig: und wer 
gut gelebt hat, der muß auch nothwendig ſo ſterben. 

Allein ich bin hier ſelbſt verlegen. Meine 
Einbildung hat mir viele Dinge als gegenwaͤr— 
tig vorgeſtellet. Ich war Willens, Regeln zu 


ſchreiben, wie man im gemeinen Leben thun und 


reden ſoll; ich urtheile uͤber das moraliſche Be⸗ 


tragen der Menſchen, und es bleibt mir in der | 


Kenntniß feiner natürlichen Befchaffenbeit noch 
vieles dunkel. Iſt es nicht eitel, daß ich zu B. 
ermahne, man ſolle angenehm ſprechen, ob ich 
gleich ſehe, daß einer viele Vorzüge hat, der ſol⸗ 
ches zu thun im Stande iſt. Wo koͤmmt dieſer 
Laut her, wie wird er erreget? Mancher trifft 
von Wibessöszten an Bi Ton, der jedermann 

reizet; 
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reizet; ein anderer hingegen hat eine Stimme, 
die jedem unangenehm iſt. Dieſes, ſo gering 
es auch ſcheinet, legt vielmals den Grund zu 
dem Gebaͤude unſers Gluͤcks in dieſer Welt: 
und was traͤgt man dazu bey, dieſen oder einen 
andern Laut zu machen? f 

Wie unwiſſend kommen wir nicht auf die 
Welt! wir wachſen in Vorurtheilen, und unſere 
mannbaren Jahre verſtreichen, indem wir die 
Gewohnheiten anbeten. Wir ſchaͤtzen die mei⸗ 
ſten Dinge nach der Mode des Jahrhunderts; 
und kluge Koͤpfe opfern vielmals Geſundheit und 
Verſtand den Einbildungen und Grillen der ſo 
genannten Philoſophie auf, bis ſie von Lebensgei⸗ 
ſtern entbloͤßet in ein fruͤhzeitiges Alter verfallen, 
und den Koͤrper außer Stand geſetzet haben, die 


Annehmlichkeiten des Lebens zu genuͤßen. Die 


Sinne werden ſtumpf, das Gedaͤchtniß wird 
fchwach, und endlich folgt der Tod, wo fie von 
aller weltlichen Weisheit und Gelehrſamkeit Ab» _ 
ſchied nehmen muͤſſen. Iſt alſo unſere Lebens⸗ 
zeit nicht zu kurz, und das Spiel zu gering, um 
den Koͤrper und den Geiſt abzumatten, und Ver⸗ 
ſtand und Geſundheit einem kleinen eiteln Ruh⸗ 
me aufzuopfern, woran nach einem Jahrhun⸗ 
derte nicht mehr gedacht wird? 
Warum ſtrebt man ſo ſehr nach dieſem eiteln 
Ruhme, und bleibt nicht vielmehr ſtill und ruhig, 
wie die andern Geſchoͤpfe, die nicht weiter gehen 
als auf die gegenwaͤrtige Empfindung, und nichts 
anders zur Abſicht haben, als was ihnen nuͤtzlich 
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und angenehm iſt? Hierauf antworte ich: die⸗ 
fer natürliche Trieb iſt nur allein bey dem Men⸗ 
Ko zu finden, der nach einer Ruhe und einer 

ollkommenheit ſtrebet, die eine ewige Zufrieden⸗ 
heit einſchließt. Dieſe kann er in keinem einge⸗ 
ſchraͤnkten und natuͤrlichen Weſen finden; er ru⸗ 
het daher nicht, ſondern geht mit ſich und den. 
Gegenſtaͤnden, die außer ihm ſind, zu Rathe; er 
ſpuͤret den Urſachen nach, und findet, daß ſich 
alle geſchaffene Dinge veraͤndern, und daß nur 
ſein Geiſt etwas habe, welches etwas ewiges und 
beſtaͤndiges in ſich faſſe; und endlich koͤmmt er 
auf den Gedanken, daß eine erſte Urſache ſeyn 
Due die nichts mit Veraͤnderungen zu thun 
haben koͤnne, ſondern ewig ſo bleibe, wie ſie iſt. 
Auf dieſe Art koͤmmt der Menſch durch die Bee 
trachtung der Natur zu der Kenntniß Gottes, 
worzu uns der Schoͤpfer gleichſam bey der Hand 
fuͤhret, indem er uns durch ſeine Werke und 
durch die Erhaltung und Regierung der Ge⸗ 
ſchoͤpfe zeigt, wie wir zu ſeiner Kenntniß gelan⸗ 
gen koͤnnen. 

Der Menſch iſt zu diefer Wirkung geboh⸗ 
ren und um nicht zu irren, oder ſich ſelbſt zu 
verwirren iſt nichts beſſer, als den einfaͤltigen 
Verſtand mit klaren und deutlichen Begriffen zu 
veredeln, damit man regelmaͤßig denke. Hierzu 
leitet uns die practiſche Philoſophie, denn ſie iſt 
auf Erfahrung gegruͤndet, und koͤmmt mit un⸗ 
ſerer Vernunft uͤberein, zumal da ſie dem Men⸗ 
ſchen die beſte und allgemeinſte Gewißheit 125 
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Sie erhebt ihn zwar nicht uͤber ſeine Ein⸗ 
ſchraͤnkung: allein, ſie iſt doch das Mittel, wo⸗ 
durch wir eingeſchraͤnkte Geſchoͤpfe es ſo weit 
bringen, als es GOtt fi) uns zu entdecken be⸗ 
liebte, oder ſo weit es unſer Verſtand zuließ. 
Sie iſt alſo von uͤberausgroßem Nutzen, und der 
Grund aller Kenntniſſe der Natur und der Kunſt. 

Der Landmann kann ohne dieſelbe die Zeiten 
nicht unterſcheiden, wo er die Erde mit Nutzen 
beſaͤen fol. Der Gärtner muß eben fo wohl 
die Jahreszeit, die Luft, die Erde, den Boden 
und was weiter zu ſeinem Beruffe gehoͤrt, durch 
die Erfahrung lernen, als der Kraͤuterkenner 
die Art und Kraft der Kraͤuter und Pflan⸗ 
zen. Sie lehret die Aerzte, wie ſie die wuͤr⸗ 
kenden Kraͤfte der Dinge auf die menſchli⸗ 
chen Gebrechen anwenden ſollen, welches in der 
Geſellſchaft der Menſchen eine eben ſo noͤthige 
als nuͤtzliche Kunſt iſt. Der Anatomiker lernt 
durch die Zergliederungskunſt den Unterſchied 
der fluͤßigen und feſten Theile, und den wun⸗ 
derbaren Zuſammenhang der Nerven, Muskeln, 
Beine, u. ſ. w. und wie alles in einer Beziehung 
auf einander wuͤrkt. Zu dieſer Kunſt wird in⸗ 
zwiſchen viel erfordert, und ſo weit man auch 
darinnen gekommen iſt, ſo fehlt doch immer noch 
gar viele andere Volkommenheit, ſo daß ſelbſt 
die Erfahrenſten in vielen Stuͤcken ihre Unwiſſen⸗ 
heit zu bekennen genoͤthiget ſind, weil gar zu 
viel Dinge darinnen zuſammen kommen. Man 
fr E. wie fehr die Menſchen in ihren Tem 
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peramenten, in der Luft, in der Nahrung, in den 


Lebensregeln, und in vielen andern Dingen verſchie⸗ 
den ſind, die auf unſer Naturell einen Einfluß 
haben, und man wird finden, daß wir viel weiter 
von einander unterſchieden ſind, als jemand zu 


begreifen im Stande iſt. Alle dieſe Dinge 


haͤngen von einem bloſen Zufalle ab, der alle 
Erwartung uͤber den Haufen wirft; daher die 
älteften und erfahrenſten Aerzte ſelten von der 


einfältigen Erfahrung und von bekannten Din⸗ 


gen abweichen, ſondern blos der Natur zu Huͤlfe 
zu kommen ſuchen, um ihre Patienten keiner 
Gefahr auszuſetzen. 


Kurz, die auf Erfahrung gegruͤndete Philo. 
ſophie hat den weſentlichen Nutzen und das 


Vergnuͤgen des Koͤrpers ſo wohl als des Geiſtes 
zum Grunde: und darum muß ſich ein jeder dar⸗ 
innen uͤben, weil ſie der Schluͤſſel zu allen Kuͤn⸗ 
ſten und wahren Wiſſenſchaften iſt. Doch, ſo 
angenehm und nuͤtzlich ſie auch iſt, und ſo ſehr 
ſie unſere Gedanken zu einem allweiſen und gu⸗ 
ten Schoͤpfer erhebet, ſo hat ſie ihre Graͤnzen. 
Man muß niemals außer der Erfahrung aus 
Begriffen Folgen ziehen, ſo gewiß ſie auch mit 
der Vernunft uͤbereinzukommen ſcheinen; denn 
man faͤllt unvermerkt in eine Ungewißheit, wie 


man aus den Beweiſen ſehen kann, welche die 


Naturkuͤndiger von verſchiedenen Gegenſtaͤnden 
gefuͤhret haben. Wir ſehen zwar viel Dinge, 


wir koͤnnen aber nicht allezeit ihre verſchiedenen 


Wuͤrkungen EI Die a lehret 
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uns zum Exempel, daß der Magnetſtein zum 
und von dem Eiſen beweget wird: die Nord⸗ 
achſe zieht es an ſich, den Suͤdpol hingegen 
ſtoͤßt es von ſich. Die Compaßnadel, welche 
mit dieſem Stein beſtrichen iſt, zeigt uns bey 
nahe Norden, und bleibt jederzeit dahin gerich⸗ 
tet: dieſes iſt gewiß, und man bedienet ſich der⸗ 
ſelben in der Seefahrt mit großem Nutzen; der 
Seemann verlaͤßt ſich darauf, und ſegelt damit 
uͤber die wilde See, um die Erdkugel herum. 
Die Abweichung der Nadel weis er durch die 
Kunſt zu erſetzen; übrigens aber bemuͤhet er ſich 
nicht, die Urſache von dieſer Wuͤrkung ausfuͤndig 
zu machen; auch weis der groͤßte Naturkuͤndiger 
ſo wenig zu ergruͤnden und zu beweiſen, a der 
geringſte Matroſe. f 


Die mechaniſchen Dinge haben jederzeit ei⸗ 
nen Fehler, welches man mit allen Erfindungen, 
Nachahmungen und andern Dingen, die man zu 
verſchiedenen Zeiten verfertiget, beweiſen kann, 
Ein Compaßmacher beſtreiche z. E. verſchiedene 
Nadeln mit einem und eben demſelben Steine, 
und er wird keine einzige finden, die nicht von 
der andern verſchieden waͤre. Dieſes erfaͤhrt 
man auch bey allen andern nachgemachten Din⸗ 
gen: man ſieht es an den Violinen, an den bla⸗ 
ſenden und andern erfundenen Inſtrumenten. 
Wie verſchieden iſt nicht das Schreiben, ob es 
3 Fr einem einzigen Meifter gelernet wor⸗ 
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den iſt? Es koͤnnen nicht zwey Dinge ſeyn, die 


in allen Stuͤcken ſo weit mit einander uͤberein⸗ 
kommen, daß nicht ein mehr oder weniger großer 
Unterſchied darinnen ſollte zu finden ſeyn. Die⸗ 


ſes ruͤhret, wie die Erfahrung lehret, von der 


verſchiedenen Beſchaffenheit der Menſchen her. 


Geht es alſo mit den Dingen ſo, welche wir ſo 


zu fagen, nur nachmachen dürfen: um wie viel 
groͤßer wuͤrde der Unterſchied ſeyn, wenn wir 
ſolche Dinge erfinden, vermindern und vermeh⸗ 
ren ſollten, deren Art und Kraft uns eigentlich 
unbekannt iſt? Hier kommen zu viel Dinge 
zusammen, welche den Verſtand verwirren. 


a Beſchluß will ich noch folgendes bey⸗ 
fuͤgen: bey meiner Ankunft zu Batavia wurde 
ich von dem Herrn Secretair Hendriks im Na⸗ 
men des edlen Herrn Zwaardekron erſucht, 
uͤber die Urſache der Abweichung des Compaſſes 
eine Abhandlung zu ſchreiben. Ich ſuchte mich 
anfaͤnglich davon los zu machen, indem ich vor⸗ 
ſtellete, daß dieſes mathematiſch zu beweiſen un⸗ 
moͤglich waͤre: doch verſprach ich endlich meine 
Gedanken davon aufzuſetzen. Ich that es, und 
Herr Hendriks uͤbergab es dem edlen Herrn, 
der mit meinem Beweiſe zufrieden zu ſeyn ſchien. 


5 Mein Beweis gruͤndete ſich darauf, daß ich 
dem Erdboden eine magnetiſche Kraft zuſchrieb, 
weil man auf der ganzen bewohnten Erde keine 
einzige 
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einzige Gegend findet, wo nicht der Unterſchied, in 
der Abweichung mehr oder weniger groß ſey; und 
daß die Verſchiedenheit des Bodens, welche 
durch Erdbeben, Verſinkung von Laͤndern, Ueber⸗ 
ſtroͤmungen und durch alles andere, was die Ober⸗ 
fläche der Erde zu verändern im Stande iſt, ent⸗ 
ſtehe, nebſt tauſend andern mir unbekannten Zu⸗ 
faͤllen die nachſten Urſachen ſeyn, daß ſich die Abe 
weichung an einerley Orte veraͤndert. Man nehme 
zum Beweis das Vorgebirge der guten Hoffnung, 
wo die Abweichung ehemals nach Nordoſten zu⸗ 
gieng, und gegenwartig iſt fie nordweſtlich. Dies 
ſes findet man an vielen Oertern. 


Dieſes waren die vornehmſten Gruͤnde, wor⸗ 
auf mein Beweis beruhete; und ſie kommen 
mir auch wahrſcheinlich vor. Die fernern Fol⸗ 
gen, welche mich die Erfahrung gelehret hatte, 
gaben mir einen hohen Grad der Wahrſchein— 
lichkeit: doch gab. ich es nicht fuͤr ganz ſicher 
aus, weil mir der Beweis in vielen Stuͤcken 
ſelbſt kein Genuͤge leiſtete. Es kommen dabey 
zuviel Dinge zuſammen, welche bisher noch nie= 
mand durch die Erfahrung hat beweiſen koͤnnen. 


Eben ſo geht es auch mit den mechaniſchen 
Erfindungen, fie laufen zwar nicht wider die Pro= 
portion: ſie thun aber auch nicht allezeit die 
Wuͤrkungen, die man von ihnen erwartet. 
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Ich bin alſo mit dem zufrieden, was mich 
die Erfahrung lehret, denn ſie hat alle erfundene 
Kürfte und nuͤtzliche Wiſſenſchaften hervorge⸗ 
bracht: man muß aber außer derſelben in der 
Theorie keine gewiſſen Gruͤnde ſuchen, es waͤre 
denn, daß die Folgen ebenfalls die Probe hielten, 
weil man ſonſt in Ungewißheit verfaͤllt. Dieſes 
iſt der Zweck meiner Anmerkungen: uͤbrigens 
aber mag ein jeder ſeinem Geſchmacke folgen, 
und ich wuͤnſche nur, daß man fuͤr allen Dingen 
zur Abſicht habe die Herrlichkeit des all⸗ 
mächtigen, allweiſen und guͤtigen 
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g Di Koͤnigreich Da liege in Aſten, und | 
graͤnzet gegen Norden an die Tartarey, 
und den Fluß Sierop, der ſich in den 

Indus erguͤßet; gegen Oſten an das Reich Ava 

und Aracan; gegen Welten an Grixa, und 

gegen Suͤden an den Meerbuſen von Bengalen, 
der in die große Suͤdſee faͤllt. Es begreift ver⸗ 
ſchiedne beſondre Provinzen und Gegenden unter 
ſich. Die Hauptſtadt heißt Daka, und liegt an 
dem großen Fluſſe Ganges; die andern Staͤdte 
find Patna, Chattignan u. ſ. w. wovon der 
leſer bey van Lindſchoten, le Blanc, Schou⸗ 
ten, Bogard / und vielen andern neuern Schrift⸗ 
ſtellern ausführlicher Nachricht finden kann. 
Dieſes Koͤnigreich gehoͤret dem großen Mo⸗ 
gol, der ganz Indien bis an das Cap Bomme⸗ 
ryn in ſeiner Gewalt hat; doch hat er die inn⸗ 
laͤndiſchen Voͤlker, die ſich in den Bergen auf⸗ 
boten und Heiden ſind, niemals bezwingen 
i koͤnnen. 
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koͤnnen. Einige von dieſen innländiſchen Gu⸗ 
verneurs erſcheinen vielmals mit einer Armee 
von 20. bis 30. tauſend Mann, und treiben von 
dem Landvolke und in den Seeplaͤtzen ſtarke Con⸗ 
tributionen ein. Sie laſſen ſich auch bald von 


der einen, bald von der andern Partey als Huͤlfs⸗ 
truppen gebrauchen, verwuͤſten alles, was ſie 


koͤnnen, und fpielen fo lange ihre Rolle, bis ſie 
von der Macht des Mogols genoͤthiget werden, 
in ihre Berge zuruͤckziehen, wo ſie voͤllig ſicher 
ſind, und unmoͤglich verjaget werden koͤnnen. 

Der große Fluß Ganges, als die Graͤnze des 
weſtlichen und oͤſtlichen Theils von Aſien hat 
ſeinen Urſprung in dem großem Gebirge Cauca⸗ 
ſus, und liegt unter dem 41. Grade noͤrdlicher 
Breite, und dem 107. Grade der Laͤnge. Er 
durchſtroͤmet verſchiedene Gegenden, worinnen er 
ſeine Aeſte verbreitet, ferner fließt er durch die 
Landſchaft Bengalen bis unter den 23. Grad noͤrd⸗ 
licher Breite, und den 109. Grad der Laͤnge, wo 
er in den Meerbusen eben dieſes Namens fällt, 
Man hat zu Bengalen an beyden Seiten des 


Fluſſes eine angenehme Ausſicht über: die Reis⸗ 


felder und Wieſen; auch findet man ſehr ſchoͤne 
Landhaͤuſer, und andere Oerter, wo die Englaͤn⸗ 
der, Franzoſen und andere handelnde Nationen 
ihre Contore haben. Dieſer Fluß iſt wegen der 


ſtarken Ströme und der vielen Sandbänke ſehr 
gefährlich. Die ſicherſte Rhede für die daſelbſt 


ankommenden Schiffe iſt die zu Maypoer, ohn⸗ 
gefahr vier Meilen une) wollte wo man die 
1 
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wenigſten Strome antrifft, und ſowohl bey Ab⸗ 
wechſelung der Muſſon als in der uͤbeln Mouſ⸗ 
ſon ſelbſt, vor den größten Gefahren ſicher iſt. 
Das Land iſt ſehr fruchtbar, und liefert vor⸗ 
treffliches Getraide und guten Reiß, wie auch 
viele Arten innfändifcher Früchte, als Piſangs, 
Ananas, Limonen u. ſ. w. Auch iſt es wegen 
der vielen Seide, Leinwand, Salpeter und 
Opium beruͤhmt. Im Monate May faͤngt ſich 
die Hitze an, wobey ſtarke Platzregen fallen, bey 

welchen die Haͤuſer einzuſtuͤrzen Gefahr laufen. 
Dieſes Wetter verurfacht eine Menge von Krank⸗ 
heiten. Man hat von dieſer Zeit an bis in den 
Monat October lauter Suͤdweſtwinde, worauf: 
der Nordwind an zu wehen fängt, und die Mouſ⸗ 
ſon veraͤndert. Dieſe Abwechſelung der Mouf 
ſon iſt vielmals mit ſtarken Stuͤrmen begleitet, 
und wird bey ihnen der große Elephant genen⸗ 
net. Die in dem Fluſſe liegenden Schiffe werden 
dadurch bisweilen von ihren Ankern losgeriſſen, 
und hier und da entweder auf die Sandbaͤnke, 
oder auf das Land getrieben, wie ſolches im Jah⸗ 
re 1754. den Compagnieſchiffen Hartekamp und 
Witsburg, begegnet iſt. Dieſes waͤhret vier 
oder fünf Tage, und alsdenn faͤngt es an trocken 
Wetter zu werden. Man ſaͤet auch zu dieſer 
Zeit die gruͤnen Sachen, welche im Jenner reif 
werden, und denen in Europa u nachgeben. 
Das Dorf, worinnen unſere Loge erbauet 
iſt, heiſt Suntſura; es iſt in ſeinem Umfange 
ziemlich groß, und mit einem großen Baſar oder 
23 Markte 


am? 
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Markte verſehen, worauf täglich alles zum Ver⸗ 
kaufe gebracht wird. Es hat verſchiedene 
anſehnliche Gebäude, worlunen des ehemalige 7 
Directors von Bengalen des edlen Herrn Si 

termanns ſeines beſonders in die Augen falle 
Ferner findet man ſehr ſchöne Landhaͤuſer und 
Spaziergänge, wovon beſonders der Weg. nach 
Candernayor zu merken iſt; dieſes iſt ein 
Dorf, worinnen die Franzoſen eine ſehr ſtarke 


Feſtung, die nicht nur an der Seite des Fluſſes, A 


ſondern auch vor dem Waſſerthore mit Batte⸗ 
rien verſehen. ift, beſeſſen haben, doch iſt ſie im 
Jahre 1757. von den Englaͤndern verwuͤſtet wor⸗ 
den. Dieſes Dorf liegt eine Stunde von dem un⸗ 
ſrigen, und der Weg dahin iſt einer der ſchoͤnſten, 
den man in dieſer Gegend findet. Unter allen 
Contoren, welche an dieſem Fluſſe liegen, verdie⸗ 
net der Englaͤnder ihres geruͤhmet zu werden. 
Es iſt unter dem Namen Calcatta bekannt, 
und hat nicht nur ſchon ehemals ſchoͤne Haͤuſer, 
koſtbare Kramlaͤden, und ein ſehr ſtarkes Caſtel 
gehabt, ſondern iſt guch, wie mich diejenigen x ver⸗ 
Kchert baben, die nach mir aus Bengalen gekom⸗ 
sind, fo verändert worden, daß es mit Recht 

j windlich genennet werden kann. DIR: 
Aa Aue der Europaͤiſchen, Armeniſchen und an⸗ f 
51 br. cher Kaufleute find von gebackenen 
Steinen, auswendig mit weißem Kalk beſtrichen, 
ein Stockwerk hoch, und ſtatt des che oben 
mit einer Platte Versehen a e 


N „ 
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Die Land iſt reichlich mit Rindvieh, Schaa⸗ 
fen, Boͤcken und Huͤhnern verſehen; und alles 
iſt um einen billigen Preis zu bekommen. Wilde 
Thiere, als Tiger, Jakhalſe, ) Naßhoͤrner, Ele⸗ 
phanten und Camele findet man daſelbſt in großer 
Menge: die Schlangen, wovon ich welche geſe— 
hen, die dreyßig Fuß lang waren, und zwey Fuß 
im Durchſchnitte hatten, findet man ebenfalls 
haͤuſig. Die Elephanten werden von den Moh— 
ren im Kriege gebraucht, und ſind von ungemei⸗ 
ner Groͤße. Der Stolz der Mohren auf dieſe 
Thiere iſt ſo groß, daß ſie ihre Zaͤhne mit ſilbernen 
Ringen beſchlagen laſſen. Es iſt ſehenswuͤrdig, 
wie dieſe Thiere eſſen und trinken, weil ſie alles 
mit ihrem Ruͤſſel aufnehmen, und es damit in 
das Maul zu bringen wiſſen. Die Scaͤrke die⸗ 
ſer Thiere iſt ungemein groß, daß ſie mit ihrem 
Ruͤſſel ganz leicht einen Baum aus dem Grunde 
reiſſen koͤnnen. Sie ſaͤugen ihre Jungen und ha— 
ben ihre Bruͤſte, die ſehr groß, und mit einer 
Warze verſehen find, gleich hinter ihren Vor— 

derfuͤſſen. Ihre Zaͤhne ſtehen aus dem Maule 

heraus, und ſind ſehr groß und ſchwer, wie ich 
denn ſelbſt verſchiedene von 9o und 100 Pfun⸗ 
den geſehen habe. 

Die Camele brauchen ſie zum Laſttragen, um 
den Reiß und andere Guͤter uͤberall bin zu 
ſchaffen. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſes Thier 
nicht mehr als ſeine gewoͤhnliche Laſt tragen will; 
und wenn es an ſeinen beſtimmten Ort gekom⸗ 

2 men 

) Eine Art groſſer wilder Züchfe, 
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men iſt, ſo legt es ſich ſogleich nieder, i um ſeine 
KLaſt deſto leichter los zu werden. 


Die Voͤlker dieſes Landes ſind in zwo Gat⸗ 
tungen unterſchieden, in Mohren und Heiden. 


Jene bekennen ſich zu der mahumedaniſchen Re⸗ | 


ligion, und beſtehen durchgehends aus einer Mi⸗ 


ſchung von Tuͤrken und Heiden. Dieſe ſind in 


unterſchiedene Secten vertheilet, doch ſind die 
meiſten Pythagoriſten, und eſſen nichts, was ge⸗ 
lebet hat. Wir wollen ihre Art, ihre Sitten 
und ihren Gottesdienſt kuͤrzlich beſchreiben. 


Art, Sitten und Gottesdienſt | 
der Mohren. | 


Man darf den Mohren im geringſten nicht 


trauen, weil ſie ſich nicht ſcheuen wuͤrden ihren 
eigenen Vater ums Leben zu bringen, um da⸗ 
durch zu dem Beſitze ſeiner Guͤter zu gelangen. 


Dieſe Nation hat allezeit eine große Hochach⸗ 


tung gegen die Europaͤer gehabt: allein, da 
ſie dieſe in vielen Stuͤcken zu gut unterrichtet 
haben, fo veraͤndern fie nunmehro ihre Hoch⸗ 


achtung in Herrſchaf⸗ Sie ſind durchgaͤngig 


ſchoͤn von Geſtalt; einige ſind pechſchwarz, an⸗ 
dere ſehen aus, wie von der Sonne verbrannt, 
alle aber haben ſich das Haupt geſchoren. Ihre 
Kleidung beſtehet in einem weißen Gewande, 


einem weißen Guͤrtel um den Leib, und einem 


Turban auf dem Haupte: alles dieſes iſt von 
feiner Leinwand, und an den Fuͤſſen en fie 
Pantoffeln. 

I bre 
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Ihre Haͤuſer find von Leim und Stroh: der 
großen Kaufleute ihre aber ſind von Steinen. 
Man findet unter ihnen allerhand Handwerker, 
und ſehr große Kaufleute. Ihre Koſt beſtehet 
meiſtentheils in Kerry, der von Fiſchen oder 
Huͤhnern mit Ingwer, ſpaniſchen Pfeffer, Cur⸗ 
cume, Kuͤmmel, Knoblauch und andern Dingen 
zubereitet iſt, und einen guten Geſchmack hat. 
Die Gemeinen brauchen niemals Teller, um 
ihre Speiſen darauf zu legen, ſondern Piſang⸗ 
blaͤtter. Vor Schweinenfleiſch haben fie einen 
eben ſo groſſen Abſcheu als die Juden, und wer⸗ 
den nichts angreifen, wo welches gelegen hat. 
Sie trinken ſehr ſtarken Caffee, und ſind beſon⸗ 
ders große Liehaber von Liqueurs. Einige von 
ihnen haben viele Weiber und Kebsweiber, doch 
kann man ſie niemals zu ſehen bekommen. Sie 
ſind im Kriege noch tapfer genug, und haben 
auch gutes Geſchuͤtz; allein mit ihren Flinten 
koͤnnen ſie wenig ausrichten, weil kein Schloß 
daran iſt, und ſie blos mit Lunte losbrennen 
muͤſſen. Die Sprache, welche ſie ſprechen und 
ſchreiben, iſt mehrentheils perſiſch, und ſie ſind 
uͤberaus geſchickt, kurze und angenehme Briefe 
zu ſchreiben. f a 
Außer ihrer Kleidung iſt ihr größter Zier: 
rat ein großer Haudegen, den ſie an der Seite 
tragen. 
Ihre Religionsuͤbungen ſind meiſtens alle 
nach tuͤrkiſcher Art. Wenn fie den neuen Mond 


betrachten, ſo haben ſie eine große Freude, und 
. A thun 
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thun nichts als ſchießen. Sie haben auch Tem⸗ 
pel, Prieſter und einige Feſte. Unter andern habe 
ich das Feſt des Heydoſt feyern ſehen, welcher 
eines Koͤnigs Sohn geweſen iſt, der im Kriege 
fein geben verlohren hat. Dieſes Feſt dauerte gan⸗ 
zer vierzehn Tage, in welcher Zeit ſie nichts an⸗ 
ders thaten, als daß ſie Tag und Nacht ein klaͤg⸗ 
liches Geſchrey machten, und ſich auf die Bruſt 
ſchlugen. Den letzten Abend giengen : ſie durchs 
ganze Dorf, und ließen einen ſchoͤnen und wohl 
erleuchteten Tempel vor ſich hertragen; andere 
hatten Fackeln und bloße Saͤbels in den Haͤn⸗ 
den; andere machten ſeltſame Figuren, und 
endigten endlich dieſes. Sen mit ur und 
Singen, i | 
Wenn fie einen: Eid 9 00 5 5 fe den 
rechten Ellbogen auf den Alcoran, und ſagen da⸗ 
bey: Wenn ich nicht die Wahrheit ge⸗ 
ſagt habe, ſo ſoll mirs ins ue übel 

geben 


Art, Sitten und Gottesdienst der 
Gentiven oder Heiden 


Dieſe heidniſche Marion iſt durchgängig viel 
treuer, als die Mohren, und ganz und gar nicht 
diebiſch. Sie ſind ebenfalls ſchwarz und wohl⸗ 
geſtaltet, und haben ein langes ſchwarzes Haar, 
Einige von ihnen gehen nacken und haben blos 
die Schaamglieder mit einem Stuͤckgen Lein⸗ 
wand bedeckt; andere ſind gellelder wi die Moh⸗ 

ren, 
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ren, jedoch mit dem Unterſchiede, daß ſie ihre 
Kleider auf der linken Seite zumachen, da ſol⸗ 
ches die Mohren auf der rechten thun, woran 
ſie einander erkennen. Ihre Haͤuſer ſind mei⸗ 
ſtens von Leim mit einem Strohdache, und ihr 
Hausrath hat wenig zu bedeuten. Sie find in 
allen Handwerken erfahren, und jedes hat ſein 
beſonderes Geſchlecht d. i. wenn einer ein Schu⸗ 
ſter iſt, ſo muß es auch ſeine ganze Familie, und 
ſeine ganze Nachkommenſchaft ſeyn. So iſt es 
mit allen Handwerkern. Außer ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Arbeit, womit ſie ihr Brodt verdienen, 
thun ſie nichts, und wenn ſie auch noch ſo viel 
damit gewinnen koͤnnten. 

So viel ich weis) haben fie nur eine Frau, 
und damit man die Verheyratheten von den Un⸗ 
verheyratheten deſto beſſer unterſcheiden moͤge, 
ſo tragen ſie einen goldenen Ring in der Naſe. 
Sie heyrathen ſehr fruͤhzeitig, und ich habe noch 
ganz kleine Kinder geſehen, welche mit dieſem 
Zeichen gezieret waren. Die Unverheyrathe⸗ 
ten, beſonders aber diejenigen, die etwas leicht 
und in dieſer Gegend in Menge zu finden ſind, 
ſchmuͤcken ſich mit Armzierathen, die ſie von Lack 
ſehr ſauber zu machen wiſſen, faͤrben ſich die 
Ferſen roth und tragen ſilberne Ringe an den 
Fußzehen. 

Wenn ein Mann ſtirbt, fo laͤßt ſich feine 
Frau aus großer Liebe lebendig mit ihm verbren⸗ 
nen: thut ſie dieſes nicht, ſo wird ſie von ihrer 
Nation verbaͤnnet, und lebt gemeiniglich in Un⸗ 

T 4 zucht, 
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zucht, weil es bey ihnen nicht gewoͤhnlich iſt, ſich 
zum zweytenmale zu verheyrathen. Ich glaube 


jedoch ganz gewiß, daß die meiſten Witwen lie⸗ 
ber das letzte, als das erſte thun. Ihre Todten 


verbrennen ſie gemeiniglich mit Sandelholz, wel⸗ 


ches einen angenehmen Geruch von ſich giebt; 
oder werfen ſie in den . den ſie vor 
heilig halten. 

Dieſe Leute fragen felten Gewehr bey ſi ich 
und ſcheinen gar nicht zum Kriege geneigt zu 
ſeyn; ja ich habe fo gar, da fie von Kriege hoͤ⸗ 


reten, geſehen, daß ſie alle ihre Guͤter verließen 


und die Flucht nahmen. Einige von ihnen eſſen 
oft Kerry, andere aber nichts als Reiß: Fleiſch 
iſt bey ihnen nicht im Gebrauche, weil ſie es zu 
ihren Opfern brauchen. Man findet unter ihnen 
viel reiche und kluge Kaufleute, und dieſe Nation 
iſt ganz und gar nicht faul, um etwas zu verdie⸗ 
nen. Die Sprache, welche ſie ſprechen, wird die 
Bengaliſche genennet, und koͤmmt von der moh⸗ 
riſchen her. Sie ſchreiben auch auf Papier, 
oder lange ſchmale Blätter, wovon mir der Na⸗ 
me entfallen iſt, und dieſes wiſſen ſie ſehr artig 
zu thun. 
Ihr Gottesdienſt iſt heidniſch und abgöttiſch. 
Sie haben verſchiedene Tempel und Pagoden, 
worinnen beſtaͤndig eine Lampe brennt. Zu ih⸗ 
ren Opfern brauchen ſie Kuͤhe und Kaͤlber. Sie 
haben auch verſchiedene Feſte, welche ſie Jos⸗ 
jenfeſte nennen. Der Abgott iſt bisweilen ein 
Reuter zu Pferde, bisweilen ein Mann auf ei⸗ 
em 
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nem Schwane, bisweilen wieder was anders; 
Wenn ſie den Abgott unter ein Zelt geſetzet, und 
mit vielen Lampen erleuchtet haben, ſo bringen 
ſie ihm viel Geſchenke. Den Tag darauf tra⸗ 
gen ſie dieſes Josje im ganzen Dorfe herum, 
und wenn ſie an den Fluß Ganges kommen, ſo 
ſetzen ſie den Abgott i in ein Fahrzeug, fahren da⸗ 
mit unter großem Geſchrey auf und nieder, und 
werfen ihn endlich uͤber Bord. Als ich ſie frag⸗ 
te, ob ihnen ihr Josje nicht bisweilen uͤbel be⸗ 
gegnete, ſo beantworteten ſie ſolches mit ja; ſag⸗ 
ten aber dabey, daß fie den Abgott alsdenn weg⸗ 
wuͤrfen, und einen andern kauften. 

Sie haben auch viele Heilige, welche ſich 
mit Aſche und Kalk beſtreichen, und erbaͤrmlich 
ausſehen. Was ihnen dieſe weiß machen, das 
nehmen ſie fuͤr die lautere Wahrheit an. f 

Man findet auch in dieſem Lande verſchie⸗ 
dene Roͤmiſche Prieſter, die aus Portugal dahin 
gekommen ſind, und die Freyheit haben, ihren 
Gottesdienſt zu treiben. Der groͤßte Theil ihrer 
Gemeine beſteht aus ſolchen Schweſtergen, die 
irgend einer Urſache wegen das Heidenthum ver⸗ 
laſſen, und dieſe Religion angenommen haben. 

Die armeniſchen Kaufleute haben auch ihre 
beſondern Kirchen, und find der griechiſchen Re⸗ 
ligion zugethan. 

Dieſes iſt es, was ich bey meiner Anweſen⸗ 
heit daſelbſt angemerkt habe: ich breche nunmeh⸗ 
ro ab, und wende mich wieder zu meiner ungluͤck⸗ 
lichen Reife, u. ſ. w. 
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"gone des endes Aie de la Goa. 


Di Bay liegt u der Oſcküͤſte von Africa 


unter dem 26 Grade ſuͤdlicher Breite, un⸗ 


gefähr 200 Meilen von dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Ehe man hineinſegelt, 
findet man verſchiedene Sandbänke, und um da⸗ 
bey recht ſicher zu fahren, ſo iſt es am beſten, 
erſtlich bis in das Geſicht des Vorgebirges Co⸗ 
rientes zu laufen, und alſo laͤngſt der Kuͤſte von 
Inhambano hinzuſegeln, bis man die Inſel 
Santa Maria gerade vor ſich liegen ſieht; 
wobey man jedoch wahrnehmen muß, daß man 
allemal 5. oder 6. Meilen von dem Ufer blei⸗ 
be, um nicht unverſehens durch die Stroͤme 
und durch die bisweilen store trocke⸗ 
nen Winde auf den Strand geſetzet zu werden. 
Ferner muß man Sorge tragen, wenn man in 
dieſe Bay einſegelt, daß man nicht zu geſchwind 
nach der Inſel Santa Maria uͤberſteche, ſon⸗ 
dern warte, bis man uͤber die Sandbaͤnke, wo 


wir nicht mehr, als vier Faden, weniger zwey 


Fuß Waſſer gefunden haben, weg iſt, und die 

Tiefe von 9 Faden erreichet hat. 

Die Weite von der Inſel Santa Maria 

bis an die rothe Ecke von Rio de Marques 

beträgt reichlich 6 Meilen, und zieht ſich 9 
N AS - weſt⸗ 
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weſtwaͤrts von einander. Dieſer Fluß macht 
die Graͤnze des Reichs von Birt und von Tem⸗ 
pe. Die Hollaͤnder haben an der rechten Seite 
dieſes Fluſſes M farques eine Feſtung gehabt 
doch iſt ſie, wo ich nicht irre im Jahre 1734. oder 
1735. geſchleifet worden, und es ſind blos noch 
einige geringe Ueberbleibſel davon zu finden. 
Dieſer Fluß iſt vor der ehemaligen Feſtung bey 
nahe eine halbe Meile breit, und ſehr tief: man 
iſt darinnen vor allen ſtuͤrmiſchen Wetter ſicher, 
und ich kann nicht ſagen, daß wir irgend ei⸗ 
nen Sturm haͤtten auszuſtehen gehabt. Allein 
ehe ich von dieſem Fluſſe eine umſtaͤndlichere 
Beſchreibung gebe, ſo will ich zuvor noch anmer⸗ 
ken, daß man bey dem Einlaufen in der Bay 
an der linken Seite einen Fluß findet, der unter 
dem Namen Rio de Spiritu Santo bekannt 
iſt, vor deſſen Muͤndung eine Sandbank liegt, 
woruͤber man kaum mit einer Chaluppe fahren 
kann, und wo die Portugieſen ehemals ihre Fe⸗ 
ſtung gehabt haben. Dieſer Fluß iſt, wie unſere 
Steuerleute ſagten, ſehr breit, und an beyden 
Ufern findet man ein ſchoͤnes flaches Land: er 
fuͤhret friſches Waſſer, doch macht er in ſei⸗ 
nem Laufe viele Buchten. Ihrem Berichte 
zu folge laͤuft er bis an das hohe Gebirge, 
und ſoll ſich ſehr weit ausſtrecken. Wenn dem 
ſo iſt, ſo ſollte man wohl daſelbſt Gold holen 
koͤnnen, und ich glaube ganz gewiß, daß man 
daſelbſt welches finde, weil ich nicht nur ſchoͤnes 
1 aus dieſer Gegend geſehen habe, welches 

ö dem 
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dem Golde an Farbe gleich war, ſondern nh 
weil uns die Dollmetſcher mehr als einmal er- 
zaͤhlet haben, daß zu den Zeiten des Hollaͤndi⸗ 
ſchen Befehlshabers Jan van de Capelle eine 


gewiſſe Art von Menſchen mit langen ſchwarzen 


Haaren und einem weißen Kleidgen am Leibe, 


(welches ohne Zweifel die Kleidung der Voͤlker 


von Monomotapa geweſen iſt) dahin gekommen 
ſey, und mit Goldſtaube gehandelt habe; daß 
aber dieſe Leute nicht haͤtten wiederkommen wol⸗ 
len, weil ihnen entweder Manniſſe, oder die 
von Seringe, die eingetauſchten Waaren abge⸗ 
nommen haͤtten. Hieraus ſchluͤße ich, daß man, 


wenn man mit einem ausgeruͤſteten Boote und 50 


Mann dieſen Fluß hinaufſegelte, ſo weit es moͤglich 
waͤre, keine fruchtloſe Reiſe thun wuͤrde, und daß 
man ſich dieſes Staubes eben ſo wohl bemaͤchti⸗ 


gen koͤnnte, als die Portugieſen. Nachdem ich 


dieſes kuͤrzlich angemerket habe, ſo kehre ich wie⸗ 


der zu dieſem Fluſſe, wo wir uns zu unſerm groͤ⸗ 
ſten Leidweſen ganzer 26 Monate aufgehalten 


aben. 

Dieſer Fluß iſt rund herum moraſtig, und die 
Ufer ſind ſtark mit Straͤuchen bewachſen. An 
verſchiedenen Oertern an dem Ufer findet man 
Ceriſſen, welches dicht an einander geſteckte Stoͤ⸗ 
cker ſind, und 3 Fuß hoch hervorſtehen, worinnen 
bey hohem Waſſer Fiſche und auch Schildkroͤten 
gefangen werden. Die Eingebohrnen befahren 
den Fluß mit einer gewiſſen Art von Fahrzeugen, 
N fie auf eine kuͤnſtliche Art zuſammenſe⸗ 

ben, 


—— 


. 
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tzen, ohne daß ſie Naͤgel oder Eiſenwerk dazu 
gebrauchen; und gleichwohl ſind dieſe Fahrzeu⸗ 
ge ſehr dichte. Bey der rothen Ecke und an vie⸗ 
len andern Orten findet man Auſterbaͤnke, die 
ſehr gute Auſtern geben. Wenn man dieſen 
Fluß ungefaͤhr zwey Meilen nordwaͤrts auf⸗ 
fährt, fo findet man auf der linken Seite einen 
ſalzigen Arm, welcher der Arm von Matol ge⸗ 
nennet wird. Dieſen Namen hat er von einem 
Capitain, der daſelbſt ſeine Negerey hat, und 
unter allen da herumliegenden Haͤuptern der be⸗ 


ſte im Umgange iſt. Dieſer iſt es auch, bey 


welchem der Befehlshaber, Jan van de Ca⸗ 
pelle zur Zeit der Seeräuber einige Monate ge⸗ 
wohnet hat. An dieſem Arme findet man nichts 
als Wälder von ſtarken doch kurzen Dornen, ro⸗ 
the Erlen, Franzoſenholzbaͤume, und Brennholz, 
ſo viel man verlanget. Wenn man bey dieſem 
Arme vorbey iſt, ſo findet man eine Viertelmeile 
weiter an eben der Seite einen friſchen Arm, 
worinnen man, wenn man drey oder vier Mei- 
len weit hinein iſt, ſehr gutes friſches Waſſer an⸗ 
trifft, deſſen wir uns bey unſerem Aufenthalte be⸗ 
ſtaͤndig bedienet haben. An dieſem Arme fin⸗ 
det man ein ſchoͤnes flaches Land, das ſehr bequem 
zum Anbauen iſt: und es iſt zu vermuthen, daß 
dieſer Fluß ein Arm von dem großen Fluſſe See 
ringe ſey, der in dem hohen Lande entſpringet, 
und ſich hinter dem Gebirge vermuthlich weit 
ausdaͤhnet. Allein wir haben 9 Mangel 

an 
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an Volke keine Gelegenheit gehabt, dieſes weiter 
zu unterſuchen. 

Außer dieſem Fluſſe Marques ungefahr 
"4 Meilen ſuͤdwaͤrts in die Bay hinein, entdeckten 
wir ebenfalls einen Fluß mit ſuͤſſem Waſſer. 
Wir befanden, daß er an feiner Muͤndung ſehr 


weit war, einen ſtarken Strom hatte, und allem 


Vermuthen nach tief in das Land hinein bis an 


das hohe Gebirge lief. Wir fuhren dieſen Fluß 


ungefaͤhr zwanzig Meilen binauf, und fanden, 
daß der Strom des Waſſers immer noch eben 


ſo ſtark war.“ In dieſem Fluſſe wird der groͤßte 


Handel mit Elephantenzaͤhnen getrieben, und 


das Land praͤſentiret ſich als eine Weft weite 


Flaͤche bis an das Gebirge. 


Veſthaffergei des Landes ie 
la Goa. 5 


Das Land Rio de la Goa hat viel Pi, | 


der Grund iſt ſandig, trocken und unfruchtbar 


und das Waſſer, welches man in Hoͤhlen und 


Gruben findet, iſt ſehr ſalpetrig. Es wird von 


den Eingebornen gebraucht, weil ſie weit von 


den Fluͤſſen wohnen, die friſches Waſſer führen, 


daher es durch die Lange der Zeit ſehr ungefund. 
fuͤr ſie iſt. Das Land von Tempe iſt wohl das 


trockenſte: doch iſt das hohe Land, auf welcher 


Seite unſere Feſtung gelegen hat, ſehr frucht⸗ 


bar. Man findet daſelbſt Ananas, Piſangs, 


ſaure Amonen, aan aDneN, Zucker rohr, Zwie⸗ 


beln, 


— 
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bein, Poxtulak, Reiß, Taback, Patatten, kuͤrki⸗ 
7 5 Weitzen, weiße Bohnen und eine gewiſſe 

zt von Samen, den fie; Parſade oder Pombe 
nennen. Dieſer Samen wird in einem Blo⸗ 
SB klar geftoffen, mit Waſſer vermiſcht, und ge⸗ 

kocht; worauf fi ie ihn drey Tage gaͤhren laſſen, 
und alsdenn trinken. Dieſer Trank iſt bey nahe 
fo, als wenn man grobes Mehl mit Buktermilch 
vermiſchet: der Geſchmack iſt noch ziemlich gut, 
und dienet ihnen ſo wohl zur Nahrung, als auch 
um den Durfe zu loͤſchen. Es iſt ganz unglaub⸗ 
lich, wie viel die Eingebohrnen von dieſem Tarn⸗ 
ke trinken koͤnnen; und ſie ſind nicht eher zufrie⸗ 
den, als; bis fie recht ſatt davon find, und ſich 
einen Rauſch getrunken haben. 6 


Bey der rothen Ecke und weiter in das Land 
ben findet man eine Menge von Capokbaͤu⸗ 
men, deren Fruͤchte den Roſenknoſpen ahnlich 
ſind. Wenn dieſe Knoſpen zur Reife kommen, 
ſo berſten ſte von einander, und das Capol oder 
die Baumwolle koͤmmt zum Vorſchein. Man⸗ 
gel an Lebensmitteln braucht man daſelbſt nicht 
zu leiden; denn man findet daſelbſt Kuͤhe, 
Schaafe, Böcke, Hühner u. ſ. w. im Ueberffuſſe. 


f Das Land iſt auch ſehr volkreich; 3 doch iſt es 
unter verſchiedne Haͤupter vertheilet. Die Waͤl⸗ 
der ſind mit allerhand Arten von wilden Thieren 
angefuͤllet. Elephanten findet man darinnen in 
Menge, und die Wildſchuͤtzen, welche mit dem 
Schiffe Scholtenburg von dem Vorgebirge 

der 
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der guten Hoffnung dahin. geſchicket worden wa⸗ 
ren, haben deren 28. Stuͤck erlegt. Ferner fin⸗ 
det man Loͤwen, Tiger, "Wölfe, Nashörner, 
Hirſche, ſchoͤne ſtreifigte wilde Eſel, und Affen. 
Ungeziefer, als Ratten, Schlangen, Scorpionen, 
Scolopenter und ungemein große Froͤſche findet 
man daſelbſt in Menge, desgleichen allerhand Ar⸗ 
ten von Voͤgeln, worunter ſehr ſchoͤne Ban und 
grüne Turteltauben merkwürdig ſindw. 
In den Wäldern findet man auch eine Men⸗ 
ge eng und Wachs, welches die Eingebohrnen 
auf das Pfeiffen eines gewiſſen Vogels zu finden 
wiſſen. Der groͤßte Handel beſteht in Elephan⸗ 
tenzaͤhnen und Ambra; doch habe h von dem 
letzten wenig oder nichts geſehen. In dem In⸗ 
nern des Landes hat man koͤſtliches Kupfer, Zinn 
und Eiſen, welches von einer Gattung von Hot⸗ 
tentotten dahin gebracht wird; auch habe ich 
von ihnen verfertigte eiſerne Schaufeln geſehen, 
die zur Bearbeitung des Landes gehabt wer⸗ 
den > 
Man findet daſelbſt! in den Flͤſßen viel Eros, 
codille und Seekuͤhe, welche letztere: graͤßliche 
Thiere ſind, und von den Eingebohrnen nicht 
koͤnnen gefangen werden. Sie halten ſich alle⸗ 
zeit in friſchem Waſſer auf, und graſen des 
Nachts auf dem Lande. Eine ausführliche Be⸗ 
ſchreibung von dieſen Thieren findet man in der 
Reiſebeſchreibung des Herrn Jacob de Bucquoi 
wohin ich meine Leſer verweiſe. Nur will ich 
noch anmerken, daß dieſe Thiere wegen der Haͤr⸗ 
te 
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te ihrer Haut und dicken Knochen nicht wohl mit 
bleyernen Kugeln erleget werden koͤnnen: man 
muß nothwendig zinnerne Kugeln und ſtarke 
Buͤchſen dazu gebrauchen; und wenn man ſie 
hinter die Ohren treffen kann, ſo muͤſſen ſie ſo⸗ 
gleich ihr Leben laſſen. f 


Im September fangen die Nordwinde an zu 
wehen, und die Heuſchrecken kommen haufenwei⸗ 
ſe aus den ſandigen Wuͤſteneyen, und bedecken 
die innern Gegenden von Monomotapa, wodurch 
vielmals Krankheiten bey den Eingebohrnen zum 
Vorſcheine kommen; und dieſe beſtehen meiſten⸗ 
theils in brennenden und hitzigen Fiebern, wor⸗ 
an die Leute in zwey bis drey Tagen ſterben. 
In dieſem Monate, wie auch im October wird 
das Land umgegraben, und der Samen in den 
Grund gebracht. Im November faͤngt ſich die 
uͤble Mouſſon oder Regenzeit an, und dieſe dauert. 
bis in ben Monat März, worauf es am Tage fo 
unertraͤglich heiß wird, daß man gar nicht im 
Stande iſt, über den Sand wegzugehen, und ſich fo 
gar die Schuhſohlen verſaͤnget. Des Abends 
und des Nachts wird es ſehr kalt, und des Mor⸗ 
gens fällt ein ſtarker Thau, der mit dem Anbru⸗ 
che des Tages wie ein ſtarker Nebel in die Hoͤhe 
zieht. Dieſes Wetter iſt vielmals mit ſtarken 
Donner, Blitzen und Schlagregen begleitet; 
und ich kann aufrichtig verſichern, daß ich der— 
gleichen niemals weder geſehen noch gehoͤret habe. 
Allein von dem 100 Maͤrz an bis zum we 
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ber iſt es bisweilen ſehr kalt, und beſtaͤndig tro⸗ 
cken Wetter, und die Winde wehen aus u 
und Suͤdweſt. 


Lebensart und Sitten der Einwohner. 


Die Einwohner dieſes Landes werden von 
einigen Tarnetanen genennet, doch ſind ſie 
meiſtentheils unter dem Namen der Caffern be= 
kannt. Sie find ſehr faul und diebiſch; fie laf 
ſen nichts liegen, als gluͤhende Nägel und heiſ⸗ 
ſen Sand. 

Die Männer ‚find durchgängig von Statur 
ſchoͤn und ſtark, laufen nach ihrer Landesart na⸗ 


ckend, und haben blos die Schaamtheile mit einem | 


von Binſen geflochtenen Koͤrbgen bedeckt. Sie 
haben ſtatt der Haare Wolle auf dem Kopfe, 
worauf fie ſehr ſtolz ſind, und ſich ſolche alle Mor⸗ 
gen, in verſchiedenen Figuren zurechte machen 
laſſen. Ihr Geſicht iſt auf eine ſonderbare Art 
zerſchnitten. Dieſe Leute thun nichts, als daß 
ſie ein wenig fiſchen, welches ſehr zu beklagen iſt, 
weil ſie in allen Dingen ſehr klug ſind. Dieſes 
kann man daraus ſehen, daß ſie Naͤgel, eiſerne 
Tabackspfeifen und viele andere Dinge mehr aus 
Eiſen zu ſchmieden wiſſen. 0 
Die Frauensperſonen ſind kurz von Statur, 
und verſtellen ſich durch das Zeichnen und Schmie⸗ 
ren ihres Koͤrpers und ihres Geſichts uͤberaus 
ſehr. Sie laufen ebenfalls nackend, und bede⸗ 
cken blos ihre Schaam mit einem viereckigten 
blauen 
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blauen oder rothen Lappen, der ins Gevierte ei⸗ 
nen Fuß betraͤgt. Auf dem Kopfe tragen ſie 
bisweilen Muͤtzgen, die von Stricken ſehr artig 
verfertiget find. Dieſe Frauen find ſehr arbeit— 
ſam; fie gehen des Morgens früh in den Wald, 
um Holz zu hauen, und wenn ſie nach Hauſe 
kommen, ſo treten ſie ſogleich an einen Block, der 
einem hoͤlzernen Moͤrſel nicht unaͤhnlich iſt, um 
Parſade oder Bombeſamen darinnen zu ſtoßen. 
Sie bearbeiten das Land, und ſammeln in der 
Erndte ein. Bey allem was fie verrichten, ha— 
ben ſie jederzeit ihre kleinen Kinder bey ſich, die 
fie in einem Bockfell auf dem Ruͤcken tragen; 
und wenn dieſe kleinen Geſchoͤpfe zu ſchreyen an⸗ 
fangen, ſo wiſſen ſie ſie ſogleich ſtille zu machen, 
indem ſie ihnen ihre Bruͤſte, die ziemlich groß 
find, über die Schultern hinwerfen und fie ſau⸗ 
gen laſſen. 0 77 
Ihre Wohnungen oder Huͤtten find rund, 
und mit Schilf beftlochten; der Boden und die 
Wände find mit Leim und Kubhdreck beſtrichen; 
mitten auf dem Boden kochen ſie, und neben dem 
Feuer, welches zugleich ihr Licht iſt, haben ſie 
ihre Schlafſtelle auf einer Matte und etwas auf: 
geworfenen Leime. Ein Stuͤck Holz dienet ih⸗ 
nen zum Hauptkuͤſſen. Sie haben keinen Haus: 
rath auſſer einigen hohen runden Koͤrben, die bey⸗ 
nahe wie Bienenkoͤrbe ausſehen, und worinnen 
ſie ihren Bombeſamen und Bohnen verwahren. 
Ferner machen fie allerhand Arten von Rohe: 
koͤrbgen, hölzerne Schüffeln, Löffel, Beile und 
V u 2 Wurf⸗ 
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Wurfpfeile; Netze, Stricke und Fiſchleinen 
iſſen ſie ſehr artig und ſtark von Binſen in 
einander zu drehen. Die Breter zu ihren Fahr⸗ 
zeugen hauen fie mit ihren kleinen Beilen von 
ſtarken Baͤumen, und ſo glatt, daß man ſich 


daruͤber wundern muß. 
Sie backen auch Brodt von Bombeſamen, 


welchen ſie, nachdem ſie ihn geſtampfet und ge- 


knetet haben, in Piſang oder andere Blaͤtter wi⸗ 
ckeln. Sie machen hierauf in die Erde eine Gru⸗ 
be, legen es hinein, und machen das Feuer oben 
auf die Erde, wodurch es ſo durchbacken wird, 
daß es bisweilen eine ſehr harte Rinde bekoͤmmt, 
und ziemlich gut ſchmecket. 

Sie wiſſen auch ſehr geſchwind Feuer zu ma⸗ 
chen, indem ſie ein Stuͤckgen Holz nehmen, eine 
Kerbe ſchneiden, und ein wenig trockenes Heu, 
oder Elephantenkoth hineinlegen. Hierauf neh⸗ 


men fie ein trockenes Stoͤckgen von Dornen, fer 


tzen es in die Kerbe, und drehen ſo lange, bis die 
Flamme herausfaͤhret. Auf dieſe Art wiſſen ſie 
ſch in allen zu helfen. 
Ihr groͤßter Reichthum beſteht i in der Men⸗ 
N ge der Weiber und in Vieh. Die Weiber, die 
einem alleine zugehoͤren, wohnen alle zuſammen 
in einer Negerey oder einem Reviere. Wenn 
ein armer Mann nicht im Stande iſt, eine Fran 
zu kaufen, ſo wird ihm von dem Koͤnige oder 
Oberhaupte eine Frau angewieſen; jedoch mit 
der Bedingung, daß die davon kommenden Kin⸗ 
der dem Koͤnige zugehoͤren. Sie kaufen die 
ö Weiber 


| 


ungluͤcklichen Reife 309 


Weiber für zehn Boͤcke und eine Kuh, welche 


letztere fie ſchlachten, wenn die Frau dem Man⸗ 


ne uͤbergeben wird: koͤnnen ſie ſich aber einer 
Frau bemaͤchtigen, ohne ſie zu kaufen, ſo laſſen 


ſie ſich nicht faul dabey finden. So bald eine 
Frau ſchwanger iſt, ſo wird fie nicht mehr von 


ihrem Manne erkannt. Jede Frau hat auch 
eine beſondere Huͤtte, und wenn fie ſtirbt, ſo wird 


dieſe Huͤtte, mit allem was darinnen iſt, in 
Brand geſtecket: ſtirbt aber der Mann, ſo nimmt 
des verſtorbenen Bruder oder naͤchſter Verwand⸗ 


te die zuruͤckgelaſſene Frau und Kinder zu ſich. 


Wenn eine Frau zwey Kinder auf einmal 
bekoͤmmt, ſo bringen ſie, wie mir die Eingebohr⸗ 


nen ſelbſt erzaͤhlet haben, eins um, und laſſen 


allezeit das ſchoͤnſte am Leben. Sie bilden ſich 
in dieſem Falle ein, daß die Frau von einem boͤ⸗ 


ſen Geiſte geſchwaͤngert worden ſey. Dieſe Art 


zu verfahren kam mir ſehr grauſam vor: und 
da ich ihnen zu erkennen gab, daß dieſes uner- 
laubt waͤre, ihnen auch dabey erzaͤhlete, daß die 


bollaͤndiſchen Weiber bisweilen wohl drey oder 


vier Kinder zur Welt braͤchten, ſo antworteten 
ſie mir, daß eine ſolche Frau eine Mokwa, d. i 
eine Hunde Schweſter waͤre. Wenn eine Frau 
gebohren hat, ſo geht ſie ſo gleich an den Fluß, 


um ſich zu reinigen: ſie geht alsdenn wieder an 


ihre Arbeit, und das neu gebohrne Kind, wel- 
ches weiß zur Welt koͤmmt, und blos einen ſchwar⸗ 
zen Ringel um den Nabel hat, legen ſie, nach⸗ 

M-3 dem 
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dem fie es zuvor gereiniget haben, in ihret Huͤt⸗ 
te neben das Feuer auf eine Matte. 

Sie leben unter einander ſehr gemeinſchaft⸗ 
lich: ſie werden nichts eſſen, ohne einander et⸗ 
was davon mitzutheilen. Sind ſie auf der Reiſe, 
ſo werden ſie niemals in Verlegenheit gerathen: 
überall finden ſie freye Herberge: ſie leben ſehr 
unbekuͤmmert, und find allezeit zufrieden, fie moͤ⸗ 
gen etwas zu eſſen haben oder nicht. | 
Dier Geringe hat wenig Achtung vor dem, 
der groͤßer iſt, und jeder iſt ſein eigener Herr. 
Sie wiſſen nichts von Zoͤllen und Auflagen oder 
Ausgaben fuͤr Arbeitslohn, weil ſie einander in 
allem helfen. Daß aber gleichwohl einige Stra⸗ 
fen unter ihnen ſtatt finden, kann man daraus 
ſehen, daß ſie den 24. Maͤrz 1759. einen von ih⸗ 
rem Volke ums geben brachten, der ſich mit ei⸗ 
ner Kuh vermiſchet hatte. 

Sie ſind durchgaͤngig geſund, und erreichen 
gemeiniglich ein Alter von 60. 70. und 80. Jah⸗ 
ren; ja ich habe ſelbſt welche geſehen, die ihrer 
Angabe nach uͤber hundert Jahre alt waren. 
Kruͤpel, Bucklichte oder Gebrechliche habe ich 
niemals geſehen, und man weiß Ban ganz 

und gar nichts davon. 

Sie heyrathen frühzeitig. Die Maͤgdgen 
werden im 1. und zwoͤlften Jahre durchgehends 
fuͤr mannbar gehalten; verſchiedene haben mit 
dem zwoͤlften oder dreyzehnten Jahre ſchon ein 
Kind. Allein hier heißt es auch: früh reif, fruͤh 
alt: denn kaum haben ſie das dreyßigſte Jahr 

N errei⸗ 
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erreichet, fo werden fie ſchon unter die alten Weir 
ber gerechnet, und zeugen keine Kinder mehr. 
Die Mannsperſonen ſind ebenfalls fruͤhzeitig im 
Stande, die Pflichten der Ehe zu vollziehen, und 
ſie heyrathen gemeiniglich mit dem dreyzehnten 
oder vierzehnten Jahre, worinnen ſie den meiſten 
morgenlaͤndiſchen Voͤlkern gleich ſind. 

Dieſes Volk, welches in daſiger Gegend woh— 
net, iſt nicht boshaft, aber furchtſam; dabey iſt 
es ziemlich civiliſiret, welches meines Erachtens 
von dem beſtaͤndigen Umgange mit den Hollaͤn⸗ 
dern herruͤhren mag. Sie find in Anſehung der 
Freundlichkeit von denen ſehr unterſchieden, die 
einige Meilen weiter ins Land hinein wohnen. 

Ihr groͤßtes Vergnuͤgen beſteht in Singen 
und Tanzen, und zu ihrer Muſik bedienen ſie ſich 
eines Hackebrets und einer Schalmeye Sie 
wiſſen nicht, was ein Jahr, Monat oder Tag iſt: 
und eine Stunde nennen ſie einen Faden. In 
ihrem Effen find fie ſehr ungezogen, denn ſie ver= 
ſchlingen meiſtentheils alles halb roh. Wenn 
fie eine Kuh ſchlachten, fo nehmen fie das Ein- 
geweide, die Daͤrme und die Pfoten, legen ſie 
ein wenig aufs Feuer, und verzehren ſie ſogleich 
mit dem groͤßten Appetite. Die Huͤhnerdaͤrme 
freſſen ſie mit Kothe und Unflathe, wie ſie aus 
den Huͤhnern kommen, ganz roh; und auf dieſe 
Art machen ſie es mit allem Vieh, welches ſie in 
den Waͤldern todt und ſtinkend finden, weswegen 
auch ihre Zähne alle ausgefeilet find. Die Heus 
ſchrecken, welche den N September in Men⸗ 

4 ge 
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ge dahin kommen, werden von ihnen ein wenig 
auf dem Feuer gebraten und ebenfalls gegeſſen. 
Die Cerimonien, welche fie bey den Begrab⸗ 
niſſe ihrer Todten beobachten, kommen mit der 
Hottentotten ihren, wovon wir zuvor geredet ha⸗ 
ben, beynahe überein; doch mit dem Unterſchiede, 
daß jene ihre Todten ganz nackend aufrecht ſtehend 
in das Grab hineinſtellen, da hingegen dieſe die 
Ihrigen in eine Kuhhaut nahen, und fie’ fo ins 

Grab legen. 1 ö i 
Die Männer begeben ſich niemals, aus Furcht 
vor den wilden Thieren, ohne Gewehr auf den 
Weg, ſondern ſind allezeit mit einem Bunde 

Wurfpfeilen verſehen. 5 

Wenn ſie auf die Elephantenjagd gehen, ſo 
nehmen fie ihre Wurfpfeile, beſpeyen und beſtrei⸗ 
chen ſie mit einer gewiſſen gekaueten Materie, 
weil ſie ſich einbilden, daß dieſes großen Nutzen 
ſchaffe. Kommen ſie aber an einen Elephanten, 
ſo fuͤrchten ſie ſich ſo ſehr, daß ſie ihm nicht leicht 
nahe kommen. Sie ſteigen daher auf einen 
Baum, und werfen von da ihre Wurfpfeile nach 
ihm, wobey ſie nicht leicht fehlen werden, und 
jagen alsdenn die Thiere ſo lange mit ihrem Ge⸗ 
ſchrey und Geheule, bis ſie aus Muͤdigkeit und 
wegen des verlornen Blutes auf die Erde nieder⸗ 
fallen. Wenn fie ſich nun auf dieſe Art des Thieres 
bemaͤchtiget und es getoͤdtet haben, fo wird es ab⸗ 
gezogen, nachdem der Koͤnig zuvor ein Stuck von 
der Schnautze und dem Schwanze abgeſchnitten, 
und es auf ſeine Art geſegnet hat. Jeder nimmt 
5 hierauf 
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hierauf ein Stuͤck mit nach Hauſe, welches ſo⸗ 
gleich ans Feuer geſetzet, und nachgehends 
mit großer Freude verzehret wird. Dieſe 
Thiere werden auch von ihnen noch auf eine an⸗ 
dere und bequemere Art gefangen. Sie graben 
eine Grube, welche 5 bis 6 Fuß tief iſt; in dieſe 
ſetzen ſie eiſerne Stangen, die 3 Fuß lang, an 
der Spitze ſehr ſcharf und mit Wiederhaken ver⸗ 
ſehen ſind. Ueber dieſe Grube legen ſie Stoͤ⸗ 
cker, und bedecken dieſelben mit Raſen. So bald 
nun dieſes Thier darauf koͤmmt, ſo muß es we⸗ 
gen feiner Schwere in die eifernen Raͤgel fallen, 
worauf ſie es mit ihren Wurfpfeilen ſo lange von 
hinten zu ſtechen, bis es durch das verlorne Blut 
kraftlos wird, und den Geiſt aufgiebt. 
Man findet unter dieſem Volke ſehr viele Aerz⸗ 

te, und man hat auch ſehr gute Heilungsmittel. 
Ich habe unter andern eine Wurzel geſehen, wel⸗ 
che ſehr gut für den Rothlauf war; doch konnte 
ich fie nicht habhaft werden. Dieſe Aerzte wif⸗ 
ſen ihre Kranken, ſehr geſchwind wieder herzu⸗ 
ſtellen. Eine Frau, die ihre Knieſcheibe gebro⸗ 
chen hatte, wurde in eine Huͤtte gebracht, wor⸗ 
auf man ihr ſolche mit Binſen ſtatt der Schie⸗ 
nen umwund, einig⸗ gekochte Kraͤuter umſchlug, 
worauf fie in wenig Tagen wieder geſund wurde, 
Eben ſo habe ich auch eine Frau curiren ſehen, 
welche das Fieber hatte. Einer von dieſen ſchwar⸗ 
zen Aerzten nahm Fett und zu Pulver geſtoßenes 
gebranntes Fuͤnffingerkraut, beſtrich dieſer Frau 
die Schlaͤfe, die Stirn, die Naſe, das Kinn, die 
u 5 4 Schul⸗ 
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Schultern und die Fuͤße, gab ihr etwas von die⸗ 
ſem Pulver ein, und that ihr einen geſchmierten 
Faden, woran Huͤhnerfluͤgel hiengen, ruͤcklincks um, 
und fie wurde in kurzer Zeit wieder geſund. Dies 
ſe Menſchen leben uͤbrigens ſehr ruhig; man 
hoͤrt jetzt wenig von Kriegen, die ehemals bey 
ihnen ſehr gemein waren: und wenn ja noch 
welche gefuͤhret werden, ſo haben ſie wenig zu be⸗ 
deuten. Die Eiferſucht findet bey ihnen eben⸗ 
falls nicht ſtatt, denn die Mutter biethet ſich nebſt 
ihrer Tochter in Gegenwart des Mannes ſelbſt 
an; ja ſo gar der Mann bisweilen ſeine eigene 
Frau. Doch gehet es wohl in dem Lande von 
Tempe in dieſem Stuͤcke am unordentlichſten 
zu; denn ſobald man nur einen Fuß ans Land 
ſetzet, ſo biethen ſich dieſe Geſchoͤpfe ſogleich an, 
und leben hierinnen nichts beſſer als das Vieh. 


Ihr groͤßter Schmuck beſtehet in gelben ſtei⸗ 
nernen Corallen, oder kupfernen Ringen um den 
Hals, um die Arme und um die Finger; wel- 
ches Metall fie höher ſchaͤtzen als das Gold. Man 
kann hieraus ſehen, wie weit die Lebensart und 
die Sitten der Menſchen von einander unterſchie⸗ 
den ſind, welches vielleicht unglaublich ſcheinen 
moͤchte, wenn man es in der Erfahrung nicht ſo 


befaͤnde. Nachdem wir aber den großen Unter⸗ 


ſchied in der Lebensart dieſer Voͤlker geſehen ha⸗ 
be, ſo wird es nicht undienlich ſeyn, auch etwas 
von ihrer Sprache und Gottesdienſt anzumerken. 


Sprache 
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Sprache und Goffesdienft dieſer 
Voͤlker. 


So unvernuͤnſtig und viehiſch fie in ihrer 
Lebensart ſind, eben ſo unbeſonnen und rauh ſind 
ſie in ihren Ausdruͤcken. Man hoͤret nichts als 
boͤſe Worte von Ihnen ohne daß ſie ſich daran keh⸗ 
ren, wer zugegen iſt. Ihre Sprache iſt gar 
nicht wortreich; leſen und ſchreiben iſt fuͤr ſie 
beynahe eine Zauberey, und ihre Zahlen erſtre⸗ 
cken ſich nicht weiter als auf fuͤnfe. Das Rech⸗ 
nen und Zaͤhlen wuͤrde ihnen auch wenig nuͤtzen, 
weil ſie weder Geld kennen noch handeln. Ihr 
ganzer Handel beſteht darinnen, daß ſie ihre Waa⸗ 
ren gegen weiße, rothe und gelbe Corallen, des⸗ 
gleichen blaue und weiße Leinwand und allerhand 
wenne Waare vertauſchen. 

Was ihren Gottesdienſt anbelanget, f kann 
man davon wenig anfuͤhren. Sie beſitzen we⸗ 
der Tempel noch Prieſter noch Goͤtzen: doch iſt 
es wahr, daß ſie bey dem neuen und vollen Mon⸗ 
de ſehr luſtig ſind, und ganze Naͤchte mit tanzen 
und ſingen hinbringen. 8 

Der Aberglaube ſcheinet bey allen Voͤlkern 
in der Welt ſtatt zu finden, und ich habe auch 
bey dieſen Menſchen, die dem natuͤrlichen Stan⸗ 
de am naͤchſten kommen, wahrgenommen, daß 
ſie bey allen ihrem Thun und Laſſen auf ver⸗ 
ſchiedene Art das Loos werfen, woraus ſie den 
gluͤcklichen oder ungluͤcklichen Ausgang ihrer Un: 
PPRREDMANgeN beurtheilen. Faͤllt ihnen das Loos 


nicht 
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nicht günftig, fo werden ſie ſelbigen Tag nichts 
thun, ja nicht einmal uͤber einen Fluß oder in ein 
ander Gebiethe gehen. Ich habe bisweilen uͤber 
Kranke das Loos werfen ſehen, um zu erfahren, 
wie der Arzt dieſe Krankheit curiren wer— 
de. Unter andern habe ich auch bemerket, daß 
ſie, wenn ſie krank ſind, einem Huhne den Kopf 


abſchneiden, das Blut herausſaugen, und es an 


einem Baum ſpeyen, damit ihnen der Teufel kei⸗ 
nen Schaden thun möge. Tauſenderley derglei⸗ 


chen aberglaͤubiſche Dinge findet man bey dieſen 


— 


Leuten, und ſie halten ſo feſt daruͤber, als andere 


Voͤlker uͤber ihre beſondern Gewohnheiten; es 


ſcheint auch, als wenn ſie die Werke einer hoͤ⸗ 
hern Macht und gute und boͤſe Geiſter glaubeten. 
Sie gebrauchen auch die Beſchneidung, doch 
iſt fie nicht bey ihnen eine Religionsuͤbung, ſon⸗ 
dern ſie thun ſolches, wie ſie ſagen, blos um die 
Fortpflanzung der Menſchen zu erleichtern. Sie 
verrichten ſie ſo wohl an Erwachſenen als an 
Kindern von acht bis zehn Jahren: und dieſes 
geſchieht allezeit im Monat May. Bey den 
Kindern und Erwachſenen, die beſchnitten wer— 
den ſollen, bedienen ſie ſich folgender Cerimonien. 
Man legt den Mann oder den Knaben ge— 
rade ausgeſtreckt auf die Erde nieder; und die⸗ 
fer wird von vier Maͤnnern an Armen und Fuͤſ⸗ 
fen feſtgehalten. Derjenige, der die Beſchnei⸗ 


dung verrichtet, iſt gemeiniglich ein Hottentotte. 


Er nimmt das maͤnnliche Glied zwiſchen den 
Daumen und die Finger, und ſchneidet mit 
einer 


* 
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einer Aſſegay oder Wurfpfeile die Haut rund 
herum ab, wobey er ſich wenig an das Geſchrey 
des Patienten kehret. Sie kauen hierauf eini- 
Kraͤuter, und legen ſie auf die Wunden. Waͤh⸗ 
rend der Operation erheben alle Anweſende auf ei⸗ 
ne ſchreckliche Art ihre Stimme, und ſchreyen 
und ſingen auf ihre Art ſo lange, bis fie geendi⸗ 
get iſt. Sie bauen hierauf eine groſſe Huͤtte 
von Rohr und Stroh, wie eine Scheune, wor: 
innen ſich auf beyden Seiten kleine Abtheilungen 
be efinden, i in welchen die Beſchnittenen, deren ge⸗ 
meiniglich fuͤnf und zwanzig ſind, bleiben müffen. 
Sie dürfen von dieſer Zeit an, bis fie geneſen 
ſind, nicht zu ihren Eltern ins Haus kommen, 
weil ſie vorgeben, daß dieſes der Geneſung ſehr 
nachtheilig ſey. Dieſe ganze Zeit über wird ih: 
nen von denen, die ihnen aufwarten, das Eſſen 
zurechte gemacht: bisweilen gehen ſie auch ſelbſt 
gewiſſe Wurzeln zu ſuchen, die den Erdnuͤſſen 
nicht ungleich ſind; ſie haben zu der Zeit den 
Leib mit Binſen bedeckt, und auf dem Kopfe eine 
Muͤtze, die ebenfalls von Binſen geflochten iſt, 
und wie eine kleine Tonne ausſieht, ſo daß man 
nur ihre Augen ſehen kann. Ihre Geneſung 
verzieht ſich bis in die Mitte des Septembers, 
und alsdenn machen ſie ſich einige Tage luſtig. Die 
Weiber, die mit Narrenſchellen um die Fuͤße ge⸗ 
zieret find, tanzen dabey bis ſpaͤt in die Nacht. 
Viele Fremde und alle Eingebohrne des Landes 
kommen an dem Orte, wo die Beſchneidung ges; 
ſchehen iſt, zuſammen, um dieſe ae zu 
eyern⸗ 
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feyern. Der Capitain oder das Oberhaupt von 
dieſem Lande gieng mit einer groſſen Menge von 
Leuten nach der Huͤtte zu, wo die Beſchnittenen 
waren, Sogleich wurde alle Unreinigkeit und 
alles, was um dieſe Hütte herum lag, zuſam⸗ 
mengemacht, die Schuͤſſeln und Gefaͤſſe, woraus 
ſie gegeſſen und getrunken, wie auch die Klei— 
dung, welche ſie dieſe Zeit uͤber getragen hatten, 
in die Huͤtte geworfen: und als dieſes geſchehen 
war, fo wurde bis des Abends um acht Uhr ge- 
tanzet, worauf die jungen Leute von dieſer ganzen 
Menge umringek, weggefuͤhret wurden. Mad): 
dem ſie einige Schritte fortgegangen waren, ſo 
wurde dieſe Hütte auf das Zeichen eines Flin⸗ 
tenſchuſſes an allen vier Ecken in Brand ges 
ſteckt; und dieſe Beſchnittenen giengen tanzend 
und fingend in eine andere Huͤtte, die aus- 
druͤcklich für fie zurechte gemacht war. Hier— 
bey durften ſie ſich nicht nach der brennen— 
den Hütte umſehen, weil fie glaubten, fie wuͤr— 
den wieder krank, wenn fie dieſes thaͤten. Den 
folgenden Tag kamen alle Fremde und Einge⸗ 
bohrne, die beynahe vier tauſend Mann ausmach⸗ 
ten zuſammen, und die Beſchnittenen wurden 
ganz fruͤh in den Wald gebracht, wo ſie unter 
dem Schatten eines großen Baums auf Matten 
ſitzen blieben, bis das Oberhaupt nebſt ſeinem 
Arzte und einigen Freunden um zehn Uhr eben- 
falls dahin kam. Der Capitain befahl feinem 
Sohne, der ſich ebenfalls unter dieſen Beſchnit— 
tenen befand und ungefaͤhr zehn Jahr alt war, 
daß 
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daß er aufſtehen ſollte. Er that ihm hierauf 
eine Kette von gelben Corallen um den Hals, 
und eine von Kupfer um den Leib, zog ihm ein 
Paar Hoſen und ein Camiſol an, und ſetzte ihm 
einen Federbuſch von ſchwarzen Federn und einer 
großen Strausfeder auf dem Kopf. In die 
rechte Hand gab er ihm ein Beil, und in die lin⸗ 
ke fünf Wurfpfeile mit einem Schilde, welches 
anzeigete, daß er nunmehro unter die Maͤnner 
zu rechnen waͤre, und mit ihnen in den Krieg zie- 
hen koͤnnte. Alles dieſes geſchah mit der grö- 
ſten Zaͤrtlichkeit, ohne das jemand ein Wort da= 
bey redete: und die andern jungen Leute wurden 
nachgehends ebenfalls mit Corallen und Wurf— 
pfeilen nach der Gewohnheit des Landes gezieret. 
Nachdem dieſe Cerimonie vorbey war, ſo 
nahm erwaͤhnter Arzt, welches ein ſehr langer 
Mann war, dieſen jungen Capitain auf ſeine 
Schultern damit ihn jedermann ſehen konnte. 
Das Volk verſammelte ſich rund um ihn 
herum, und begleitete ihn alsdenn nach ſeines 
Vaters Wohnung, wo fie einen Kreis ſchloſ— 
fen. Der junge Capitain kam kurz darnach nebſt 
ſeinem Vater hinein und zeigete ſich dem ganzen 
Volke, welches ein überaus großes Freudenge⸗ 
ſchrey machte. Als dieſes geſchehen war, ſetzten 
ſich alle die Beſchnittenen auf Matten nieder, 
ohne daß fie eine lange Zeit die Augen auſſchlu— 
gen, und wurden nachgehends mit einer Schaale 
Bombe tractiret. Die Mütter kamen vor Freus 
den herbeygelaufen um ihre Kinder zu ſehen, ſie 
wurden 
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wurden aber von ihnen mit Stockſchlaͤgen em 
pfangen. Als ich nach der Urſache dieſes Be⸗ 
tragens fragte, fo ſagte man mir, daß ſolches da⸗ 
rum geſchaͤhe, weil die Muͤtter ihre Kinder wah. 
rend der Zeit der Beſchneidung nicht wohl mit 
Lebensmitteln verſehen haͤtten: allein man hat 
mich nachgehends genauer unterrichtet und ver⸗ 
ſichert, daß dieſes Betragen zu erkennen gäbe, 
daß fie die Erziehung der Muͤtter und den Um⸗ 
gang mit den Frauensleuten verlaſſen, weil 
ſie ſich nunmehro als Maͤnner mit Jagen und 
Fiſchen ihre Speiſe ſelbſt verſchaffen koͤn⸗ 
nen. Endlich beſchloſſen ſie dieſe Cerimonie 
mit Singen, Tanzen und Bombetrinken. Ob die 
Weibsperſonen ebenfalls beſchnitten werden, wie 
es in Java, Borneo und Sumatra zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, kann ich mit Wahrheit nicht ſagen, 
weil ich ſolches niemahls von ihnen gehoͤret habe. 
Dieſes iſt es, was ich nach einer genauen 
Unterſuchung bey meinem Aufenthalte von ſechs 
und zwanzig Monaten von dieſem Lande und ſei⸗ 
nen Einwohnern erfahren habe. Ich verlaſſe 
ſie, da die Zeit unſerer Abreiſe vorhanden iſt, und 
gehe ae an Bord des Schiffs . 
zuruͤck, 


Il. 
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III. | 
Beſchreibung N 


des Vorgebirges der guten Hoffnung, 


und der umliegenden Laͤndereyen. 


Di Vorgebirge liegt unter dem 34 Grade 


20 Minuten ſuͤdlicher Breite, und iſt ein. 

bergiges Land. Das Gebirge erſtrecket 

ſich ſo wohl nach Oſten als nach Weſten himmel⸗ 

hoch laͤngſt der Kuͤſte hin; und das innere Land 

iſt mit hoͤhern und niedrigern Bergen verſehen, 

zwiſchen welchen die ſchoͤnſten Thaͤler und die 
fruchtbarſten Auen liegen. 


Es iſt daſelbſt eine ſehr geſunde Luft und 
angenehmes friſches Waſſer. Man ſieht da⸗ 
ſelbſt ein ſehr ſtarkes Caſtel, welches an dem 
Fuſſe des Tafelbergs liegt, und mit feinen Auſ— 
ſenwerken verſehen iſt; auch findet man ein 
Waſſercaſtel mit Batterien, welches an dem 
Strande liegt, um die Bay zu beſchuͤtzen. Der 
Flecken, welcher nicht weit von dem Caſtel liegt, 
daͤhnt ſich ſehr weit aus, und wird ungefaͤhr bis 
an die Hoͤhe des . bewohnt: ſeit 25 


. 


Jah⸗ 


\ 
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Jahren iſt er mit verſchiedenen Straßen ver⸗ 


mehret worden, daher er eher einer Stadt, als 
einem Dorfe aͤhnlich ſieht. 


Viele von den Haͤuſern find von Felſenſtei⸗ 
nen, andere von gebackenen Steinen: einige ſind 
nur ein Stock hoch, andere hingegen zwey. Die 
Daͤcher ſind entweder von Rohr, oder ſie ſind 
ganz platt: die meiſten Haͤuſer ſind auswendig 
mit weißem Kalk beſtrichen, welches von der 
Rhede ſehr gut ausſieht. Das Rathhaus, wel⸗ 
ches man ſeit drey oder vier Jahren auf der Ebe⸗ 


ne erbauet hat, iſt ſehr anſehnlich: unter andern 


aber falle die Herrengragt in die Augen, worauf 
verſchiedene ſchoͤne Gebaͤude und große Eichen 
ſtehen. Die Kirche iſt nach Hollaͤndiſcher Art 
gebauet, hat eine ſchoͤne Orgel, und iſt mit ſehr 
bequemen Sitzen verſehen. 


Der Garten der Compagnie wird von allen 
Fremden beſehen, und nicht nur wegen ſeiner 
herrlichen Eichenalleen und Hecken von Lorbeer⸗ 
baͤumen, ſondern auch wegen der mannigfaltigen 
fremden Gewaͤchſe, die darinnen zu finden ſind, 
geruͤhmt. Hierzu kommt noch das durchlaufen⸗ 
de Waſſer, welches von dem Gebirge ſo ſtark 
herabfließt, daß verſchiedene Muͤhlen dadurch 
getrieben werden. Hinter dem Garten hat man 
einen ſchoͤnen Thiergarten, vor welchem man 
ohnlaͤngſt eine Pyramide aufgerichtet hat, 

welche 
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welche durch die große Allee eine ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht machet. 


Die Coloniſten breiten ſich ſehr weit aus, 
und haben uͤberall ihre Poſten oder Oerter. 
Stellenboſch, ſechs Stunden von dem Cap ger 
legen, iſt ein ſchoͤnes Dorf, welches mit zwo 
großen Alleen von ſtarken Eichen gezieret, und 
an beyden Seiten mit Haͤuſern bebauet iſt. Am 
Ende deſſelben ſtehet die Kirche, welche nicht 
groß, innwendig aber wohl gebauet iſt. Sie 
machet durch die breite Allee eine ſchoͤne Ausſicht. 
Zwo Stunden von dieſem Dorfe hat man das 
hottentottiſche Holland, welches ſowohl wegen 
der ſchoͤnen Plantagen, Weingaͤrten und Korn- 
laͤnder, als wegen der verſchiedenen Obſtbaͤume 
und Kuͤchengaͤrten, beſonders aber wegen der 

Eichenalleen und des Buſchwerks geruͤhmet wer— 
den muß. Es liegt auch ſehr nahe am Ufer, 
daher man ſich nicht nur mit der Jagd, ſondern 
auch mit dem Fiſchfange beluſtigen kann. 


Drakeſtein, acht Stunden von dem Cap, 
und viere von Stellenboſch iſt ebenfalls ſehr 
ſchoͤn und angenehm; doch ſtehen die Haͤuſer 
und die Kirche mehrentheils eine Viertelmeile 
und noch weiter von einander. Eben ſo weit⸗ 
laͤuftig iſt das ſchwarze Land, welches zwölf 
Meilen ins Land hinein liegt, und wohl das ges 
* von den . ie weil daſelbſt keine 

4 2 andern 
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andern Baͤume als bloße Obſtbaͤume ſind. Die 
Weinſtoͤcke wollen daſelbſt gar nicht wachſen. 


Das Land van Wavern liegt reichlich zwan⸗ 
zig Stunden von dem Cap, und ſieht auf dem 
hohen Gebirge aus wie ein Becken. Die Haͤu⸗ 
ſer ſtehen in der Runde, und die Kirche in der 
Mitten. Der Fahrweg nach dieſem Orte iſt 
ſehr unbequem und gefaͤhrlich, weil man uͤber 
einen Berg muß, der an der einen Seite uͤberaus 
hohe Klippen hat, und an der andern Seite ganz 
ſteil ablaͤuft; dabey iſt er ſo ſchmal, daß man 
EU mit dem Anek kaum ausweichen 

ann, 


Das berühmte Conſtantia hatte ich vor 
allen andern anführen ſollen. Dieſer Ort liegt 
vier Stunden von dem Cap, und es wachſen da⸗ 
ſelbſt die beſten und delicateſten Weine von der 
Welt, die ſehr cheuer verkauft werden. Wenn 
ein Fremder, der auf das Gebirge koͤmmt, dieſen 
Ort nicht beſieht, ſo iſt es eben ſo viel, als wenn 
einer in Rom geweſen wäre, und hätte den Pabſt 
nicht geſehen. 


Das Land rund um das Cap giebt An 
Arten von Früchten, die man in Europa hat, 
als Erdbeeren, Kirſchen, Aepfel, Birn und 
Citronen; auch findet man Maulbeerbaͤume, 
die ſehr groß, und Di Seidenbau e 

ind. 
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ſind. Ferner giebt es auch alle Arten von Gar⸗ 


tengewaͤchſen, viel vortrefflicher als in Europa, 


Man findet Blumenkohl, der einen und einen 
halben Fuß im Durchſchnitte hat. Die Zwie⸗ 
beln, die rothen ſo wohl als die weiſſen, ſind ſo 
füße und angenehm, daß man fie roh eſſen kann. 


Der Sellerie iſt nicht polzig, und ſo groß, als 


ich ihn niemals in Europa geſehen habe. But⸗ 
ter und Getraide kann nicht ſchoͤner ſeyn. 


Das Rind- und Schaaffleiſch iſt überaus 
ſchmackhaft, und dabey ſo wohlfeil, daß man 
zehn Pfund um einen Schilling kaufen kann: 
uͤberhaupt iſt alles, was zur Erhaltung des 
menſchlichen Lebens genden, überflüßig daſelbſt 
zu finden, 


Die Gaſtfreyheit bey den gl ken iſt ſo 
groß, daß ſie einem Fremden, ob ſie ihn gleich 
niemals geſehen haben, ſo gleich Tiſch und Bette 
anbiethen, und ihm ohne alle Abſichten auf das 


freundlichſte begegnen. 


Dieſes iſt das Vornehmſte, was ich bey 
meinem Daſeyn geſehen, und dem Leſer zu bes 
richten fuͤr noͤthig befunden habe. 8 


Was die beſondere Lebensart der Einwoh⸗ 
ner des Landes, wie auch die Merkwuͤrdigkeiten 
betrifft, 
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betrifft, die zu einer natürlichen Geſchichte er- 
fordert werden, ſo iſt dieſes anzufuͤhren wider 
meine Abſicht. Wer weitlaͤuftiger davon un⸗ 
terrichtet zu ſeyn verlangt, den verweiſe ich zu 
Herrn Bolbens Beſchreibung. Ich breche alfo 
hier ab, und kehre wieder zu meiner 
Reiſe nach dem Vaterlande zu⸗ 
ruͤck, u. ſ. w. 
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